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    Boris Slivka ließ sich auf den Barhocker neben mir fallen, schnitt ein Gesicht über mein fast leeres Glas und schnalzte dann gebieterisch mit den Fingern.


    »Mach mir einen Kübel Wodka-Martini!« Er hielt die Hände fünfzehn Zentimeter weit auseinander. »Etwa so voll.«


    Der Bartender blinzelte einmal, dann sah er mich an. »Ist das ein Freund von Ihnen?« murmelte er. »Oder nur ein Irrer?«


    »Beides«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Und mit etwas Glück hält sich ein Kübel Wodka-Martini bei ihm ganze fünfzehn Minuten lang.«


    »Also, wenn du darauf bestehst, trinke ich auch aus einem Glas«, räumte Boris ein. »Es gibt Grund zum Feiern«, klärte er mich dann auf.


    Ich starrte ihn an. »Hat heute nachmittag die russische Konterrevolution stattgefunden und man dir telegrafiert, ob du deines Onkels Großfürstentum zurückhaben willst?«


    »Endlich, Larry, endlich sind wir drin!« Ein plötzliches Lächeln verklärte die untere Hälfte seines traurigen Bulldoggen-Gesichts. »Nachdem wir jetzt sechs enervierende Wochen lang diese Studiofritzen hofiert und diesen widerlichen kleinen Bankfritzen zugesehen haben, wie sie an ihren Computerfingern herumzählten, ist der historische Moment da. Historisch für das Partnerteam Slivka und Baker, die ideale Kombination von Produzent und Autor. Wir steigen auf von der Fernsehfron zu den luftigen Höhen des Breitwandschirms!«


    »Na denn«, ich hob mein Glas, »auf das Wohl der Partner Baker und Slivka.« Dann packten mich die ersten Zweifel. »Weißt du’s auch genau? Daß das gesamte Projekt unterschrieben, versiegelt und so weiter ist?«


    »So gut wie«, sagte er. »Nur noch eine Kleinigkeit ist offen.«


    »Die verfluchten Strolche wollen, daß ich alles umschreibe«, seufzte ich verbittert.


    Boris schüttelte den Kopf. »Die sind verliebt in dein Drehbuch, Towaritsch, und sie bewundern meine Kostenaufstellung, das Dreh-Konzept und alles andere. Aber die Geldgeber bestehen auf einem großen Star für die Hauptrolle — bei diesem Budget von drei Millionen Dollar. Das Studio ist völlig ihrer Meinung, und mehr als das: Sie behaupten, es gibt nur einen Star, der dieser Rolle gerecht werden kann — und das ist Trudi Lambert.«


    »Trudi Lambert?« Meine Stimme kippte über. »Ich denke, die ist tot?«


    »Trudi Lambert lebt, ist bei bester Gesundheit und wohnt in England«, sagte Boris schnell. »Es stimmt, sie hat in den letzten beiden Jahren keinen einzigen Film mehr gemacht, aber ihr letzter war ein Riesenerfolg. Natürlich macht sie das in den Augen des Studios und der Bank nur noch wertvoller.«


    »Und wo liegt da das Problem?« Ich zuckte mit den Schultern. »Nun brauchen sie nur noch ihrer Gagenforderung zuzustimmen.«


    »So einfach ist es nicht, Larry. Trudi Lambert wünscht nicht mehr, ins Scheinwerferlicht zu treten.«


    Der Bartender stellte einen überdimensionalen Mixer und ein Highball-Glas vor Boris hin und wartete gespannt. Boris füllte das Glas voll, trank es ohne abzusetzen leer und stellte es zurück.


    »Ich nehme immer gern erst einen Probeschluck«, erläuterte er. »Ihre Wodka-Martinis sind ausgezeichnet, Bartender. Wir bleiben dabei.«


    Die Hand des Bartenders zitterte leicht, als er das Highball-Glas wieder füllte; ich nutzte die Gelegenheit und ließ mir auch einen einschenken, ehe er mit Nachschub für Boris Vollbeschäftigung finden würde.


    »Sie will also nicht mehr filmen?« griff ich den Faden dort wieder auf, wo er sich in Wodka und Wermut verloren hatte.


    »Das behauptet wenigstens ihr Agent. Er hat’s aufgegeben mit ihr, nachdem sie im letzten Jahr mindestens sechs Hauptrollen ausgeschlagen hat. Folglich muß man sie überreden, für uns eine Aufnahme zu machen.«


    Ich hob die Schultern. »Das ist Sorge des Studios.«


    »Hab’ ich ihnen ja auch gesagt«, murmelte Boris, »aber sie sehen es anders.«


    »Wie denn?«


    »Es sei unser Problem.« Er nahm einen langen Zug, und vom Bartender kam ein leises Stöhnen, als das Glas abermals geleert auf die Theke zurückkehrte. »So wie sie es hinstellen, haben wir beide das größte Interesse daran, daß dieser Film gedreht wird, deshalb sollten wir Trudi Lambert auch am besten überreden können, es sich anders zu überlegen.«


    »Was für Spaßmacher«, grunzte ich.


    »Hier in meiner Tasche steckt ein Briefumschlag mit zwei Flugscheinen und einem Scheck über dreitausend Dollar — unsere Spesen. Von unserer Ankunft in England an haben wir genau eine Woche, um Trudi Lamberts Unterschrift unter den Vertrag zu ergattern. Was meinst du dazu, Brüderchen?«


    »Sie machen ernst«, wimmerte ich.


    »Der Augenblick ist gekommen, unsere Strategie festzulegen«, verkündete Boris.


    »Zum Henker, welche Strategie?« fuhr ich ihn an. »Wenn es schon ihr eigener Agent aufgegeben hat — welche Chancen haben dann wir, sie zu überreden?«


    »Vielleicht sehnt sich Trudi Lambert nach einer Romanze?« Ein träumerischer Ausdruck huschte über Boris’ Gesicht. »Ich werde die Balalaika spielen und russische Weisen singen — wie man es mich lehrte, als ich noch auf dem Schöße meines Onkels, des Großfürsten saß — , während du sie auf der Couch verführst.«


    »Fragt sich nur«, sagte eine rauchige Stimme dicht hinter uns, »ob die russischen Weisen in der Übersetzung nicht einiges von ihrer Romantik verlieren.«


    »Ich bin noch beim ersten Kübel Wodka-Martini«, sagte Boris fest. »Also will ich nichts gehört haben!«


    Doch ich schwang auf dem Hocker herum und gewahrte eine elegante Brünette, die dastand und uns schwach anlächelte. Sie trug das volle Haar zurückgekämmt und zu einem aparten Dutt aufgesteckt, was das vollkommene Oval des Gesichts betonte. Ihre weitgesetzten grauen Augen glitzerten mit einer Andeutung von Skrupellosigkeit, die von den teuflisch geschwungenen, vollen Lippen nur noch unterstrichen wurde. Sie trug ein Kleid aus grünem Seidenchiffon, mit einem Dekollete, das sich irgendwo zwischen den hohen festen Brüsten verlor, nur wenig oberhalb des Plisseegeriesels von Rock, das aber schon auf halber Höhe der appetitlich gerundeten Schenkel versiegte.


    »Amantha Hardy«, stellte sie sich mit ihrer rauchigen Stimme vor. »Von der Agentur Buchanan. Sie wissen doch — die es aufgegeben hat, Trudi Lambert zu einem Meinungsumschwung zu überreden.«


    »Buchanan oder nicht«, sagte ich, »in meinem Buch sind Sie trotzdem eine Augenweide.«


    »Ich weiß«, meinte sie beiläufig. »Aber wir haben es uns überlegt, und das allein ist im Augenblick wichtig.« Scharf bohrte sie Boris ihren Zeigefinger ins Kreuz. »Hören Sie zu, wenn ich rede, Boris Slivka!«


    Boris drehte sich auf seinem Hocker ein bißchen zu schnell herum und landete abermals mit dem Gesicht zur Theke. Der Bartender applaudierte langsam, während Boris leicht erschüttert mit beiden Händen nach dem Mixer griff und einen tiefen Zug daraus nahm.


    »Ich sage ihm ständig, daß er nicht ins Apollo-Programm paßt«, informierte ich die Brünette. »Das eben beweist nur wieder einmal, wie recht ich habe.«


    »Sie müssen Baker sein«, sagte sie brüsk. »Schaffen Sie Ihren betrunkenen Freund in eine Nische, damit wir uns vernünftig unterhalten können.«


    »Was hat ein Mädchen mit Ihrem Aussehen schon von einer vernünftigen Unterhaltung?« plädierte ich. »Was wir brauchen, ist Champagner und leise Musik. Und dazu ein idyllisches Plätzchen, wo man zu zweit allein sein und die Schönheiten der Natur...«


    »Wir haben es uns überlegt«, unterbrach sie mich erbarmungslos. »Wir versuchen es mit dem alten guten Agenten-Trick — nur noch dieses eine Mal.« Sie deutete auf die nächste Nische. »Dorthin! Und bringen Sie Slivka mit!« Sie machte ein paar Schritte und schaute dann über die Schulter zurück. »Wenn Sie schon dabei sind — bestellen Sie mir einen Brandy Alexander.«


    »Die Dame hat gesprochen«, bedeutete ich Boris.


    »Das ist keine Dame«, versetzte er frostig. »Das ist irgendein Vampir, aus dem untersten Kreis der Hölle entsprungen. Doch wenn es stimmt, daß sie von der Buchanan-Agentur kommt, dann müssen wir uns wohl, rein im Interesse unserer Pläne, auf eine knappe Unterhaltung mit ihr einlassen. Ich verlasse mich auf dich, daß du sie in der kürzest möglichen Zeit verführst, damit ich mich dem Trinken widmen kann.«


    »Für die Nische«, wiederholte der Bartender unbeeindruckt. »Einen Brandy Alexander — und noch einen Mixer Wodka-Martini?«


    »Lieber zwei.« Boris tastete vorsichtig mit beiden Füßen nach dem Boden und erhob sich. »Ich bin immer noch so lästig nüchtern.«


    Ich schloß mit der Brünetten auf, so nahe ich konnte, ohne sie direkt zu berühren, während Boris so weit er konnte von ihr abrückte. Der Bartender brachte uns die Drinks höchstpersönlich und bemerkte dabei, daß er mit noch zwei, drei Gästen wie Boris sich innerhalb eines Monats in den wohlgesicherten Ruhestand zurückziehen könnte. Amantha Hardy nahm ein zartes Schlückchen Brandy, dann musterte sie uns ungnädig.


    »Erstens, die Fakten«, begann sie kurzangebunden. »Früher war es stets meine Sache, Trudy Lambert für die Agentur zu betreuen. Als sie sich plötzlich weigerte, weiterhin zu filmen, gab mein Chef mir die Schuld daran, ungerechterweise. Meiner Karriere bekam das nicht gerade gut. Ich habe vor, spätestens bis zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag stellvertretende Leiterin der Agentur zu sein, und dafür bleiben mir nur noch sechs Monate.«


    »Wenn ich etwas mehr hasse als ehrgeizige Weiber«, informierte Boris mich düster, »dann solche, die Fremde mit ihrer Lebensgeschichte anöden.«


    Die grauen Augen glitzerten kalt, als die Brünette ihm einen sekundenlangen Blick zuwarf und dann gelassen »Klappe!« sagte.


    »Sie erwähnten, daß die Agentur noch einen letzten Versuch machen will?« schaltete ich mich schnell ein, ehe Boris seinen neuen Kübel Wodka-Martini über ihrem aparten Dutt auskippen konnte.


    »Mr. Buchanan selbst hat diese Entscheidung getroffen«, sagte sie ehrfürchtig. »Nachdem er erfahren hatte, daß das Studio euch zwei Trantüten nach England schicken will, damit ihr Trudi überredet. >Es besteht stets die Hoffnung<, führte Mr. Buchanan aus, >daß blinde Hühner dort ein Korn finden, wo der Sehende vergeblich suchte.< Also ist es meine Aufgabe, mich zur Verfügung zu halten und — für den unwahrscheinlichen Fall, daß Sie Erfolg haben — Trudis Hand bei der Unterschrift zu führen, ehe sie Zeit zum Nachdenken hat und abermals kneift.«


    »Sie kommen mit uns?« Boris erstickte fast an seinem Drink.


    »Ich habe für denselben Flug gebucht«, meinte sie ruhig. »Seien Sie dankbar, Slivka! Ich kann Ihnen beiden die Wege ebnen. Meines Wissens nach betrachtet mich Trudi immer noch als ihre Freundin, und wird uns — wenn wir ein bißchen Glück haben — in ihr Haus auf die Insel einladen.«


    »Eine Insel?« staunte ich.


    »Sie ist nur drei Morgen groß und liegt im Oberlauf der Themse«, sagte sie. »Das Haus ist geräumig und sehr modern. Trudi hat es vor ein paar Jahren gekauft, als sie in England drehte. Wie hieß der Film noch — irgend etwas mit >Hand<...«


    »>Hand des Ruhms<«, fiel Boris prompt ein. »Ein gutes Drehbuch, wurde von der Regie abgewürgt und von den Schauspielern fast gerettet. Trudi Lambert spielte eine Frau, die von dem Augenblick an dem Verderben geweiht ist, als sie einem Hexer verfällt.«


    »Hört sich an wie ein Fernsehstück«, sagte ich mit der ganzen Verachtung eines Autors, der gerade vom Fernsehen zum Film avanciert ist.


    Boris seufzte leise. »Es war keine Parodie, Brüderchen. Die >Hand des Ruhms< ist ein altes Zauber-Requisit, das bis aufs vierzehnte Jahrhundert zurückgeht. Man gewinnt es, indem man die Hand eines Gehenkten abtrennt, fest in ein Stück vom Leichentuch wickelt, jeden Rest Blut herauspreßt und sie dann in Salzlauge beizt. Am Schluß wird sie in der Sonne getrocknet — und ist fertig zum Gebrauch.«


    »Igitt.« Amantha Hardy verzog das Gesicht. »Widerlich!«


    »Es war auch ihr letzter Film, soweit ich mich erinnere«, sagte Boris.


    Sie nickte. »Sofort danach zog sie in dieses Haus, und seither hat sie dort gewohnt.«


    »So stelle ich mir meine Zukunft vor — ein reicher Nichtstuer«, sagte Boris voller Neid. »Zuerst kauft man sich eine Insel, und wenn man dann Rom, Paris und London satt hat, kann man sich immer in sein Refugium zurückziehen.«


    »Sie hören gar nicht zu, Slivka!« schimpfte die Brünette. »Vom Augenblick an, da sie zum erstenmal den Fuß auf die Insel setzte, und das ist etwa achtzehn Monate her, hat Trudi Lambert sich nicht mehr an Land gerührt.«


    »Sie hat all die Zeit ohne Unterbrechung auf drei Morgen Land mitten im Fluß gelebt?« fragte ich ungläubig. »Warum?«


    »Na ja«, Amantha Hardy zuckte ärgerlich mit den Schultern, »sie ist doch von dieser stupiden Idee besessen, daß sie sterben muß, sobald sie auch nur einen Schritt an Land tut.«


    »Warum?« gurgelte Boris.


    »Das weiß Trudi allein.« Sie nahm einen zweiten kleinen Schluck Brandy. »Aber sie war schon immer so entsetzlich abergläubisch, hat ein Vermögen für Astrologen, Handleser und so weiter ausgegeben. He!« Ihre Augen leuchteten auf wie eine Ampel im Veitstanz. »Das ist vielleicht eine Idee! Ich kann ihr ja sagen, Sie beiden seien ein berühmtes Astrologenteam. Dann können Sie ihr die Zukunft voraussagen; ihr erklären, daß dieser Fluch, wonach sie beim ersten Schritt an Land sterben muß, nur ein Haufen Mumpitz ist. Und daß ihr in dem neuen Film ein triumphaler Erfolg bevorsteht!«


    »Larry«, begann Boris vorsichtig, »das hier ist nicht nur ein Karriereweib, sondern auch eine gemeingefährliche Psychopathin! Und überhaupt — wer hätte jemals ein normales Mädchen Amantha getauft?«


    »Es hing mir nur einfach zum Hals heraus, dauernd >Sam< gerufen zu werden, deshalb habe ich den Anfangsbuchstaben unter den Tisch fallen lassen«, erklärte unsere Tischgenossin in leicht defensivem Ton. »Und das funktioniert, denn keiner kommt auf die Idee, mich >Am< zu rufen.«


    Boris rollte vielsagend die Augen, dann griff er mit sicherer Hand nach dem Shaker. »Das Problem erwartet uns auf diesem kleinen britischen Eiland«, murmelte er. »Und da soll es warten, bis wir eintreffen.«


    »Großartige Idee«, pflichtete ich bei. »Wie wär’s, wenn Sie mit uns abendessen würden, Amantha?«


    »Nein, danke, Baker.« Ihr Ton war schon wieder brüsk. »Ich habe noch nicht gepackt, und die Maschine startet um acht Uhr morgens, denken Sie daran!«


    »Um acht...« Stirnrunzelnd fixierte ich Boris. »Das hast du mir nicht gesagt.«


    Er lächelte ausweichend. »Brüderchen, du weißt, wie gern ich fliege. Vom Augenblick an, als ich die Startzeit hörte, habe ich versucht, sie wieder zu vergessen. Und du weißt ebenfalls, daß ich nur stockbetrunken den Mut aufbringe, in die Maschine zu steigen.« Er hob den Shaker an die Lippen und trank wie Bacchus. »Und das hier ist erst die Trockenübung dazu.«


    Amantha bohrte mir schmerzlich einen Finger in die Rippen. »Auf, Baker!«


    »Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen packen«, schlug ich ohne großen Optimismus vor, als ich sie vorbeiließ.


    »Nein, danke.« In einer grünen Chiffonwolke wirbelte sie an mir vorbei, nur einen Parfümhauch hinterlassend, der auf mich die Wirkung eines Instant-Aphrodisiakums hatte. »Ich bin Ihresgleichen schon mal im Schlafzimmer begegnet, Baker. Vier Hände, die in alle Windrichtungen grabschen, und eine Atmung wie ein Marathonläufer, ehe man noch die Tür von innen zugemacht hat.«


    Ich sank auf meinen Platz zurück und sah dem kessen Wippen ihrer Hinterfront nach, wie sie eilends zum Ausgang verschwand. Das war einfach nicht fair, überlegte ich säuerlich, zuerst ein Mädchen mit solch einem Körper auszustatten und ihm dann einen durch und durch frigiden Geist in den Kopf zu setzen.


    »Wenn die Maschine in Kalamitäten gerät und sie Fracht über Bord werfen müssen«, sagte Boris langsam, »dann erinnere mich daran, daß ich sie zuerst ’rausschmeiße.«
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    Ich warf einen kurzen Blick aus dem Hotelfenster auf die vierzehn Stockwerke tiefer liegende Park Lane, wo der frühabendliche Verkehr pulsierte. Sollte er doch, dachte ich müde. Ein Transatlantikflug mit Boris Slivka war schlimmer als ein Monat im Tigerkäfig. Glücklicherweise war er beim Start in L. A. nur halbwach gewesen, doch als er eine Stunde später an Bord erwachte, ging er ganz in der Rolle eines neuzeitlichen Edgar-Allan-Poe-Charakters auf, den man lebendigen Leibes in einen fliegenden Sarg gesperrt hatte. Ich schauderte immer noch in Gedanken daran, wie er sich in London glatt geweigert hatte, von Bord zu gehen — ehe er nicht die Schwimmweste aufgeblasen hatte.


    Ein schwaches Stöhnen ertönte, und dann erschien Boris aus dem Badezimmer, das Badetuch wie eine Toga um den hageren Körper drapiert; sein gehetzter Blick ließ mich unwillkürlich an einen Bernhardiner denken, der sich zwölf Meilen weit durch den Schneesturm gekämpft und gerade entdeckt hat, daß sein Schnapsfäßchen ausgelaufen ist.


    »Ich sterbe, Towaritsch!« Boris sank in den nächsten Sessel und kniff fest die Lider zu. »Wo befinden wir uns? Schließlich, möchte man gern wissen, wo man demnächst beerdigt wird.«


    »In London, England«, knirschte ich, »und daß du überhaupt hier bist, hast du nur mir zu verdanken. Der Kapitän wollte dich schon durch die Ladeluke stoßen, irgendwo über dem Atlantik.«


    »Zu gütig.« Wieder stöhnte er auf. »Gib mir was zu trinken.«


    »Hol’ dir was«, fauchte ich. »Du mußt den Zimmerkellner rufen.«


    Boris warf den Kopf in den Nacken und heulte heiser: »Zimmerkellner!«


    Meine Nerven bebten noch, da klopfte es laut.


    »Erstaunlich«, flüsterte Boris. »Aber wie können sie wissen, was ich bestellen wollte?«


    Die Tür flog auf, und Amantha Hardy strebte energisch herein. Sie trug ein sattgelbes Jerseykleid, das ihre Figur bei jeder Bewegung faszinierend nachzeichnete.


    »Also«, begann sie selbstzufrieden, »ich habe alles arrangiert; Ihnen bleiben noch zehn Minuten zum Packen.«


    »Und wo ist mein Wodka-Martini?« wollte Boris wissen.


    Die Brünette warf ihm einen einzigen Blick zu und fuhr sichtlich erschrocken zurück. »Für wen hält er sich jetzt — für Julius Cäsar?«


    »Wer will das wissen?« Ich hob die Schultern. »Sie hält er jedenfalls für den Zimmerkellner.«


    »Ich habe Trudi Lambert angerufen und alles mit ihr vereinbart.« Amanthas Stimme war von peinlicher Deutlichkeit. »Sie hat uns alle drei für eine Woche in ihr Haus eingeladen, und zwar schon ab heute abend, weil sie eine Party gibt.«


    »Welche sich als Totenwache entpuppen wird«, warf Boris düster ein. »Denn mich liefert ihr dort nur tot ab.«


    »Immer diese leeren Versprechungen«, giftete Amantha. »Die Insel liegt nur vierzig Meilen entfernt, und unser Mietwagen wird innerhalb der nächsten Viertelstunde hier vorfahren.«


    »Weshalb die panische Eile?« erkundigte ich mich. »Kann das nicht bis morgen warten? Wer kann nach einem Flug mit Boris noch eine Party verkraften?«


    »Uns bleiben genau sieben Tage, um Trudis Unterschrift unter diesen Vertrag zu kriegen, wissen Sie nicht mehr?« Ihre grauen Augen funkelten mich feindselig an. »Da dürfen wir keine Zeit verschwenden, Baker!«


    »Ich möchte darauf wetten, daß Sie zu der Sorte gehören, die den Wecker stellt, ehe sie mit einem Mann schläft«, grunzte ich.


    »Und glücklich der Mann, den der Gong rettet«, fügte Boris hinzu.


    »Damit bleiben Ihnen noch genau acht Minuten«, sagte Amantha eisig. »Und wenn diese Frottee-Toga Slivkas Auffassung von Carnaby-Street-Schick ist, dann schlage ich vor, ihn über den Dienstbotenaufzug aus dem Hotel zu schmuggeln. Wir treffen uns in der Halle.« An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz um. »Fast hätte ich’s vergessen«, meinte sie allzu beiläufig. »Ich konnte Trudi nicht sagen, daß Sie aus der Filmbranche sind, sonst hätte sie uns niemals zu sich ins Haus eingeladen. Deshalb habe ich Ihnen einen anderen Beruf verpaßt.«


    »Vielleicht treten wir als Gesangs- und Tanznummer auf?« erkundigte sich Boris. »Der eine macht die Musik, und der andere tanzt dazu?«


    »Sie sind ein Team brillanter Parapsychologen«, sagte Amantha ruhig. »Soeben zu Studienzwecken in England eingetroffen.«


    »Und was, zum Henker, ist ein Parapsychologe?« fragte ich.


    »Egal, was er ist«, gurgelte Boris, »ich kann ihn ja nicht einmal aussprechen!«


    »Ein Parapsychologe befaßt sich mit allen Erscheinungsformen der übersinnlichen Wahrnehmung«, belehrte uns Amantha. »Eingeschlossen der Hellseherei, Traumdeutung, Telepathie und Telekinese.«


    »Der Tele-was?« stammelte Boris.


    »Möbel, die nachts Schluckauf kriegen«, übersetzte ich für ihn.


    »Und jetzt kann Trudi es kaum erwarten, zwei solche Experten in ihrem bevorzugten Hobby kennenzulernen«, fuhr Amantha fort. »Womit Ihnen noch sechs Minuten zum Packen bleiben. Ich erledige das mit der Hotelrechnung und erwarte Sie in der Halle. Abrechnen können wir später.«


    »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Boris grimmig.


    Dreißig Minuten später betrat ich die Hotelhalle und tat mein Bestes, den mörderischen Blick in Amanthas Augen zu ignorieren. Sie befahl dem Pagen, die Koffer in den am Randstein wartenden Sedan zu verstauen, dann fuhr sie zu mir herum.


    »Sie haben mich hier zwanzig Minuten warten lassen«, giftete sie. »Und was, zum Teufel, ist aus Slivka geworden?«


    »Er folgt mir auf dem Fuße«, sagte ich, sah mich um und strafte mich selbst Lügen. »Zumindest war das noch der Fall, als ich eben aus dem Lift stieg.«


    »Wenn ich der Buchanan-Agentur nicht so unerschütterlich treu ergeben wäre«, sagte sie wütend, »würde ich den ganzen Kram auf der Stelle hinschmeißen.«


    »Und Sie wollen doch auch nicht ins reife Alter kommen, ohne stellvertretende Agenturchefin zu sein«, erinnerte ich sie fröhlich.


    Da erschien Boris von irgendwoher, ein halbes Dutzend Schnapsflaschen mit beiden Armen fest umklammernd. »Reiseproviant«, verkündete er überflüssigerweise. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Wer weiß, welche Gefahren auf ahnungslose Touristen lauern?«


    »Ich möchte unserem Chauffeur nur eine Frage stellen«, sagte ich. »Wissen Sie, wo wir hinfahren, Amantha?«


    »Ich habe eine Straßenkarte, und der Mann von der Mietwagenfirma hat mir den Weg beschrieben«, sagte sie gepreßt. »Und außerdem chauffiere nicht ich.«


    »Ich auch nicht«, warf Boris schnell ein. »Jedenfalls nicht, wenn ich trinke — und ich trinke fast immer.«


    »Sorgt bitte dafür, daß ich mich immer auf der falschen Straßenseite halte«, bat ich schwach.


    Die nächste halbe Stunde wurde zu einem verschwommenen Alptraum, in dem Autos aus allen Richtungen, einschließlich der Senkrechten, auf mich zuzurasen schienen; dann stießen wir auf eine Art Schnellstraße, und der blindwütige Terror wurde etwas erträglicher. Selbst Amanthas Angstschreie verstummten, und es wurde so still im Wagen, daß man das stetige Gluckern vom Rücksitz hören konnte, wo Boris rapide unsere Vorräte verringerte.


    »Achten Sie auf den Wegweiser nach Little-Upham-on-the-Marsh«, wies mich Amantha nach etwa zehn Minuten an. »Die Straße muß links abzweigen.«


    »In einem Ort mit diesem Namen kann doch kein normaler Mensch wohnen«, sagte ich. »Nicht einmal Trudi Lambert.«


    »Das ist nur das Dorf«, klärte mich Amantha auf. »Zu Trudis Haus sind es von da aus noch etwa drei Meilen; sie hat mir beschrieben, wie man ihr kleines Eiland erreicht.«


    »Und Sie haben’s aufgeschrieben?« hoffte ich.


    »Ich hab’s mir gemerkt«, blaffte sie. »Es war ganz einfach!«


    Wir fanden die Abzweigung nach links und ein paar Minuten später auch das Dorf. Amantha dirigierte mich durch die Hauptstraße, und nach einem zweiten Linksabbiegen kamen wir auf eine kurvenreiche Landstraße — so eng, daß ich heimlich darum zu beten begann, es möge uns kein Fahrzeug in der Gegenrichtung entgegenkommen. Zu beiden Seiten der Straße gab es hohe Bäume — das war aber auch alles: keine Straßenlampen, keine Häuser, nichts. Unser Fernlicht schnitt einen Pfad in die Tintenschwärze voraus, ohne den dichten Wald links und rechts durchdringen zu können. Nach den ersten paar Minuten verstummte das Gluckern auf dem Rücksitz plötzlich.


    »Towaritsch?« Boris’ Stimme klang hörbar nervös. »Ich habe das untrügliche Gefühl, daß sie den Asphalt-Teppich hinter uns wieder aufrollen.«


    »Solange sie uns damit nicht überholen...«, grunzte ich.


    »Langsamer«, kommandierte Amantha. »Wir sollten jetzt bald eine kleine Brücke erreichen, dann biegen wir scharf nach rechts ab und auf einen Feldweg ein, der zum Flußufer hinunter führt.«


    »Und dann schwimmen wir zur Insel?« erkundigte sich Boris interessiert.


    »Es gibt einen Landesteg«, zischte Amantha. »Wir signalisieren einige Male mit dem Fernlicht, und Trudi schickt uns ein Boot.«


    Ich verringerte das Tempo, als vorn die Brücke auftauchte, dann bog ich scharf nach rechts auf den Feldweg ein. Auf alle fünfzig Meter etwa kam eine Haarnadelkurve, und schon nach zwei Minuten hatte ich restlos die Orientierung verloren. Es dauerte vielleicht weitere zwei Minuten, und dann versickerte der Weg im Nichts. Fünf Meter vor einer undurchdringlichen Barriere aus Bäumen und Unterholz hielt ich an und stellte den Motor ab.


    »So im Mondlicht sieht der Fluß ganz nett aus«, bemerkte Boris. »Aber von einer Insel sehe ich nichts.«


    »Still!« fuhr Amantha ihn an. »Trudi sagte bestimmt, wir sollten nach der Brücke scharf rechts abbiegen. Oder war es vor der Brücke?«


    »Jedenfalls war’s ganz simpel, und Sie haben’s sich gemerkt, wissen Sie noch?« erinnerte ich sie.


    »Auf alle Fälle war’s in dieser Richtung«, beharrte sie. »Folglich kann es zum Fluß nicht mehr weit sein.« Schmerzhaft bohrte sie mir den Ellbogen in die Rippen. »Gehen Sie nachsehen, Baker. Wahrscheinlich liegt er schon hinter diesem Haufen Bäumen und Büschen da vorn.«


    »Und viel Glück, Brüderchen«, sagte Boris würdevoll. »Falls du bis zum Morgen nicht zurückgekehrt bist, lassen wir die Schweißhunde los.«


    »Der Fluß muß direkt vor unserer Nase sein«, wiederholte Amantha.


    »Falls es sich bei ihm um die Spezies handelt, die immer nur geradeaus fließt«, antwortete Boris. »Und die ist verdammt rar, Miss Hardy. In der Regel machen Flüsse Windungen, manche sogar Schleifen. Am besten, Larry hält sich nach links, Sie halten sich nach rechts. Einer von Ihnen beiden stößt dann bestimmt aufs Ufer.«


    »Zum erstenmal seit ich Sie kenne, haben Sie was Vernünftiges gesagt, Slivka«, meinte Amantha großherzig. »Aber ich käme keine zehn Meter weit, ohne mir die Strümpfe zu zerreißen. Folglich geht Baker nach links, und Sie gehen nach rechts.«


    Diesmal dauerte das gluckernde Geräusch scheinbar eine Ewigkeit, ehe Boris tief aufseufzte. »Mein Onkel, der Großfürst, hatte ganz recht mit seiner Ansicht über Frauen Ihres Kalibers. Er warf sie meist seinen Kosaken vor, zum Säbelwetzen.«


    »Und deshalb wurden ihre Säbel immer so schnell stumpf?« erkundigte ich mich.


    »Raus mit euch!« schrie Amantha.


    Bis Boris und ich vor dem Kühler zusammenfanden, hatte Amantha sinnvollerweise die Scheinwerfer gelöscht. Anämisches Mondlicht sickerte durch die Wolken und gewährte uns klare Sicht auf das gesamte Terrain — im Umkreis von zwei Schritten.


    »Ich nach rechts, du nach links«, kommandierte Boris. »Sieger ist der, welcher den Fluß als erster findet, richtig?«


    »Okay«, brummte ich skeptisch.


    »Und der Verlierer«, meinte er langsam, »darf Miss Hardy erwürgen, im Zeitlupentempo und mit bloßen Händen.«


    »Topp!« stimmte ich zu.


    »O Brüderchen, wir hätten beizeiten schlau werden und im Fernsehgeschäft bleiben sollen. Da wird wenigstens nicht lange gefackelt. Sie führen dir einfach die Hand beim Unterschreiben, und dann weißt du todsicher, wo du die nächsten fünf Jahre steckst.« Boris wandte sich ab, straffte die Schultern und marschierte entschlossen nach rechts. Das Manöver wäre noch sehr viel eindrucksvoller gewesen, wenn die beiden Flaschen, die er an die Brust drückte, dabei nicht wie ein Paar Kastagnetten geklappert hätten.


    Auch ich machte mich auf den Weg. Die ersten zehn Meter waren kein Problem, aber dann geriet ich ins Unterholz. Danach wurde jeder Schritt zu einer Errungenschaft. Zweige rissen an mir, Wurzeln stellten mir ein Bein, und ehe ich weitere fünfzig Meter geschafft hatte, verwandelte sich der Boden unter meinen Füßen in zähen Schlamm. Zu dem Zeitpunkt, als ich mich rapide dem Stadium äußerster Erschöpfung näherte, wurden die Bäume spärlicher und das Unterholz schien sich zu lichten. Dann kam der Mond hinter einer Wolkenbank hervor, und ich entdeckte vor mir ebenen Boden, auf dem nur vereinzelt kümmerliche Büsche wuchsen. Meiner Schätzung nach näherte ich mich dem Fluß, deshalb beherrschte ich mein Keuchen und arbeitete mich zielstrebig voran. Im nächsten Moment schrie ein Käuzchen praktisch in mein Ohr, und ich machte einen Satz halbwegs in die Stratosphäre.


    »Hol’s der Teufel«, sagte ich zu meinem zitternden Ego, »es war ja nur ein Kauz. Wer verliert denn schon den Kopf, bloß weil er sich mutterseelenallein im Niemandsland verirrt hat und das Licht der Zivilisation wahrscheinlich niemals wiedersehen wird? Und dieses tanzende blaue Flämmchen, das etwa fünfzig Meter voraus in der Luft zu hängen scheint, ist garantiert nur eine Ausgeburt meiner Phantasie!« Ehe ich’s merkte, war ich in eine angeregte Unterhaltung mit mir selbst vertieft, wie immer bei äußerster Anspannung.


    »Also, Kleiner«, antwortete mein anderes Ich in diesem gemein lakonischen Ton, »ich existiere nur in deiner Einbildung, okay?«


    »Ganz wie du sagst«, murmelte ich.


    »Dann kann ich mir aber auch keine blauen Lichter einbilden!«


    »Bestimmt nicht?«


    »Eine Blondine in durchsichtigem Neglige — das wäre Routine«, meinte mein anderes Ich. »Aber blaue Flämmchen bestimmt nicht.«


    »Außerdem sind sie jetzt sowieso verschwunden«, seufzte ich erleichtert.


    »Wie recht du hast.«


    »Klingen da irgendwo Zweifel mit durch?« fragte ich drohend.


    »Tja...« Mein anderes Ich hörte sich etwas unsicher an. »Ich weiß, es ist lästig, daß wir beide nur auf ein Paar Augen angewiesen sind — aber siehst du, was ich sehe?«


    »Was?«


    »Da auf der Erde, wo eben noch das blaue Licht war. Da liegt — iih – etwas!«


    »Was zum Beispiel?« kreischte ich im Geiste.


    »Liegt bloß so da.« Die zweite Stimme wurde rasch schwächer. »Warum gehst du denn nicht nachsehen, mein Bester, und wenn’s nichts Schlimmes ist, kann ich ja später wiederkommen und weiterschwatzen.«


    »Feigling!« schrie ich, aber zu spät, denn mein anderes Ich hatte sich bereits abgesetzt.


    Mit Recht, und das war am allerschrecklichsten; denn da auf der Erde lag wirklich etwas. Während der ganzen Dauer dieser einseitigen Konversation waren meine stupiden Beine ganz von selbst immer weiter marschiert, und nun hatten sie mich schon viel zu nahe an das Ding vor mir herangebracht, als daß ich es noch hätte übersehen können. Das Mondlicht verlieh ihm unbestimmte Konturen, doch je näher ich kam, desto mehr sah es so aus, als liege da einfach jemand auf dem Boden. Als ich heran war, gab es überhaupt keinen Zweifel mehr: Da lag mir ein splitternackter Kerl zu Füßen. Hoffnungsfroh überlegte ich, ob ich nicht mitten in irgendein Nudistencamp gestolpert sein könnte; vielleicht war das ja irgend so ein Narr, der sich vom Mondschein braunbrennen lassen wollte? Da stand ich und sah auf ihn hinab, während er rücklings zu mir herauf grinste. Schließlich räusperte ich mich.


    »Well«, sagte ich, und meine Stimme kam sogar mir makaber vor. »Grüß Gott, da unten!«


    Er machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern grinste mich immer nur an. So ging das fünf peinliche Sekunden lang, dann versuchte ich es noch einmal.


    »Bedaure, Sie stören zu müssen«, sagte ich mit einem Räuspern. »Aber ich bin auf der Suche nach dem Fluß — der Themse, Sie wissen schon. Geht’s da lang?«


    Immer noch keine Antwort; nur meine überanstrengten Nerven vibrierten wild. »He — was ist los mit Ihnen? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?« Ich beugte mich zu ihm hinab, fest geballte Fäuste an den Seiten. »Gefällt Ihnen mein amerikanischer Akzent so gut, daß Sie ihm für den Rest der Nacht lauschen wollen? Wie würde Ihnen denn ein saftiger Tritt in den...«


    Und da versagte mir die Stimme. Unwillkürlich hatte ich mich immer tiefer gebückt, bis ich schlagartig begriff, daß ich seinen Mund zwar nicht sehr deutlich sehen konnte, daß er aber keinesfalls grinste. Vielmehr stand er weit offen — verzerrt in einem lautlosen Schrei! Was ich für ein Grinsen gehalten hatte, war ein klaffendes Loch in der Kehle, die fast von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt war. Langsam richtete ich mich auf, wich einen Schritt zurück — und da erscholl irgendwo hinter mir ein haarsträubender Schrei. Sofort erstarrte ich von Kopf bis Fuß und stand da wie festgefroren — jahrelang, wie mir schien. Wieder ertönte das nervenzerfetzende Geschrei, diesmal viel näher, und trotz aller gegenteiligen Anstrengungen fuhr mein Kopf wie selbsttätig herum.


    Knapp zwanzig Meter entfernt hob sich die Silhouette eines gigantischen Vampirs gegen den Mondhimmel ab. Da stand er, groß wie ein Mensch, mit gespreizten Schwingen und gelb glühenden Augen. Eine Ewigkeit lang konnte ich ihn nur anstarren, dann schickte er wieder diesen furchtbaren Schrei zum Himmel und kam auf mich zu. In diesem Augenblick wurde ich von blankem Terror gepackt. Ich setzte mit einem Sprung über die nackte Leiche zu meinen Füßen und rannte. Die Beine arbeiteten unter mir wie wildgewordene Kolben, und es dauerte ziemlich lange, ehe ich begriff, daß dieses verzweifelte Stöhnen, das mir in die Ohren scholl, aus meiner eigenen Kehle kam.


    Und dann kam dieses vertraute Alptraum-Gefühl: Je schneller ich rannte, desto langsamer kam ich vorwärts, Die Füße sanken mir immer tiefer in den morastigen Boden, und als meine Augen wieder etwas sahen, registrierten sie blankes Wasser voraus. Little-Upham-on-the-Marsh! Ein Dorf am Moor, das wir kurz zuvor passiert hatten! Sie hätten ihm keinen passenderen Namen geben können, das merkte ich nun am eigenen Leibe. Hinter mir erscholl wieder dieser unmenschliche Schrei, und mehr brauchte es bei mir nicht: Lieber ertrank ich im Moor, als daß ich mir von irgendeinem blutgierigen Supervampir die Kehle zerfleischen ließ!


    Also rannte ich weiter, und bald sank ich mit jedem Schritt knietief in den schwarzen, klebrigen Morast. In meinen Lungen schien ein Feuer ausgebrochen zu sein, und jeder Atemzug verursachte mir höllische Schmerzen. Wenige Sekunden später hatte sich mein Vorwärtskommen auf wenig über Spaziergängertempo verlangsamt, und ich rechnete jederzeit mit dem Ende. Fast schien es gar nicht mehr der Anstrengung wert, immer wieder mühsam die Füße aus dem zähen Schlamm zu ziehen, um sie sofort nur noch tiefer darin zu begraben. Noch ein letzter Schritt, schwor ich mir, dann konnten das Moor und dieses Monster es unter sich ausmachen, wer Larry Baker zuerst bekam. Es gab ein eklig schmatzendes Geräusch, als ich den rechten Fuß aus dem stinkenden Schleim zog, dann machte ich diesen meinen letzten Schritt — und stürzte kopfüber in klares Wasser.


    Der plötzliche Kälteschock löste bei mir automatische Reflexe aus, und zu meiner Überraschung fand ich mich schwimmend wieder. Ein einziger Gedanke an diese schwarze Dracula-Ausgeburt hinter mir genügte, und meine Arme und Beine peitschten das Wasser wie Dreschflegel. Eine Weile machte ich so ausgezeichnete Zeit, bis zu dem Moment, als mich gleichzeitig in beiden Beinen der Krampf packte. Dagegen konnte ich nun schlankweg gar nichts tun. Einige entsetzliche Sekunden lang hielt ich mich noch mit Armbewegungen über Wasser, doch dann sanken meine Beine immer tiefer, und ich begriff, daß Larry Bakers letzte Stunde geschlagen hatte. Was für ein jämmerliches Ende! Allein, mitten im fremden Strom, und im Ausland... Dennoch, ich konnte es nun nicht mehr ändern und sagte der schönen Welt gerade adieu, als ich mit den Füßen auf Grund stieß und mich in drei Fuß tiefem Wasser aufrichtete.


    Das Hinaufwaten zum Ufer schien danach eine Art Anti-Klimax; allerdings, so überlegte ich dankbar, war das Bewußtsein, noch unter den Lebenden zu weilen, eine angemessene Entschädigung dafür. Langsam ging ich weiter, bis ich die Uferböschung erklommen hatte und sah, daß gerade vor mir ein Haus lag, mit hell erleuchteten Fenstern. Ich erreichte einen sorgsam gepflegten Rasen, danach einen Betonweg, der zur Hinterseite des Hauses führte. Fast hatte ich sie erreicht, als eine Terrassentür aufging und ein Mädchen ins Freie trat.


    Eine hochgewachsene und ansehnliche Blondine, der weizengelbes Haar auf die Schultern fiel. Sie trug eine schwarz-weiß-gelb gemusterte Hose, die von der Hüfte bis zum Knie eng anlag, sich weiter unten aber extravagant bauschte, und ein passendes BH-Leibchen, dem man nur gerade so viel Stoff gelassen hatte, wie zum knappen Verhüllen der frechen kleinen Brüste notwendig gewesen war. Ein Kettengürtel schmiegte sich zollbreit unterm Nabel um die Taille, und ich überlegte, daß ich Zeuge eines doch recht seltenen Ereignisses geworden war — ich meine, wer entdeckt schon vierzig Meilen vor London einen arabischen Sklavinnen-Markt?


    Als sie mich gewahrte, wurden ihre leuchtend blauen Augen vorübergehend noch etwas größer, doch dann lächelte sie bereitwillig.


    »Sie sind wahrscheinlich der sportlichere des Trios?« Ihre Stimme war angenehm moduliert, der englische Akzent wohltuend und nicht aufdringlich. »Und hatten wohl nicht die Geduld, mit den anderen beiden zu warten, bis das Boot ankam?«


    »Hä?« sagte ich markant.


    »Wie war das Wasser?«


    »Hä!« Ich schluckte. »Naß und kalt.«


    »Ich bin Pamela Truscott.«


    »Larry Baker«, murmelte ich.


    »Na?« Sie zuckte mit den satinglatten Schultern und nagte eine Weile an der vollen Unterlippe, ehe ihr die nächste passende Bemerkung einfiel. »Willkommen auf Bracken’s Folly!«


    »So heißt das Haus?«


    Sie nickte. »Jedenfalls hier in der Gegend.«


    »Warum?«


    »Die Ortsansässigen behaupten, auf der Insel liege ein Fluch; irgendein gräßlicher Dämon hätte vor Jahrhunderten davon Besitz ergriffen. Kein Mensch wagte es lange Zeit, auch nur den Fuß auf die Insel zu setzen, heißt es, geschweige denn, darauf zu wohnen.« Ihre Stimme klang amüsiert. »Und dann kam Bracken! Ein Mann, der sich einen Dreck um den Fluch scherte, die Insel kaufte und dieses Haus hier baute.«


    »Und wenn er nicht gestorben ist...«


    »Aber klar doch!« Sie kicherte. »Drei Wochen nach dem Einzug verschwand er auf unerklärliche Weise. Ein paar Tage später fand man seine Leiche im Moor — mit aufgeschlitzter Kehle.«


    »Uff! « grunzte ich.


    »Natürlich waren die Einheimischen davon überzeugt, daß ihr Dämon dem armen Bracken den Rest gegeben hatte«, erzählte sie vergnügt. »Aber das Gericht erkannte auf Mord durch einen oder mehrere Unbekannte. Was bei der Verhandlung zu Tage kam, ließ nicht unbedingt darauf schließen, daß Bracken das Leben eines Heiligen geführt hatte; er hatte sich eine Menge Feinde gemacht.« Plötzlich hielt sie inne und starrte mich ängstlich an. »Stimmt etwas nicht, Mr. Baker? Sie sind auf einmal so blaß?«


    »Wie lange ist das jetzt her, seit Brackens Leiche gefunden wurde?« fragte ich mit dicker Zunge.


    »Genau weiß ich das nicht.« Das Schulterzucken war ausgesprochen sanft. »Vielleicht zwei, drei Jahre.« Nun lächelte sie beruhigend. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Mr. Baker. Seit nun achtzehn Monaten wohne ich hier und leiste Miss Lambert jeden Tag Gesellschaft, und keinem von uns ist in dieser Zeit das Geringste zugestoßen. Das aufregendste Ereignis, das wir verzeichnen konnten, war der erste Kuckucksruf im Frühling!«
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    Ich nahm einen zweiten Schluck von dem Wodka-Martini, den Boris vorausschauend mit aufs Zimmer gebracht hatte, und dann konzentrierte ich mich auf den Krawattenknoten.


    »Ich freue mich ja so, Towaritsch, daß du’s doch noch geschafft hast«, sagte Boris. »Diese Masche mit der Parapsychologie wird allmählich etwas problematisch.«


    »Und wie, zum Teufel, bist du überhaupt so schnell hierher gekommen?« erkundigte ich mich.


    »Ich lief einfach geradeaus, und nach etwa fünfzig Metern — da war der Fluß mit allem Drum und Dran«, antwortete er freundlich. »Wir haben am Steuerrad einen Zettel für dich hinterlassen, sind zum Anlegesteg zurückgegangen und haben über den Fluß gerufen, bis sie uns gehört und das Boot geschickt haben. Übrigens, wie kommt’s, daß du so klatschnaß eingetroffen bist?«


    Sogar Boris würde mich für irre erklären, überlegte ich, wenn ich ihm von dem Leichenfund im Moor und der überdimensionalen Fledermaus erzählte. Außerdem, je mehr ich von dem Wodka-Martini intus bekam, desto überzeugter wurde ich selbst, das alles nur eine Ausgeburt meiner überhitzten Phantasie gewesen war.


    »Ich lief geradewegs ins Moor, und dann fiel ich in den Fluß«, berichtete ich deshalb. »Und da ich nun schon mal naß war, dachte ich mir, konnte ich ebensogut auch zur Insel schwimmen.«


    »Trudi Lambert ist so hinreißend schön wie nur je«, meinte er träumerisch. »Wenn wir sie nur dazu bringen können, den Filmvertrag zu unterschreiben, dann sind wir gemachte Leute.«


    »Wie ist denn die Party so?«


    »Stinklangweilig!« Vielsagend rollte er die Augen. »Halt ein paar Leute, die herumsitzen und nicht mal anständig trinken.«


    »Wer ist alles da?«


    »Die Blondine, der du schon begegnet bist, Pamela Truscott; sie ist der Freitag für Robinson Trudi. Dann gibt es noch eine scheußliche alte Krähe namens Mara Lennay, die offensichtlich mehr von Parapsychologie versteht als ich vom Borschtkochen. Ein viel zu hübscher junger Mann namens Kent Donavan, der Miss Hardy bereits mit Blicken entkleidet, wenn er meint, Trudi Lambert schaue gerade anderswohin.«


    »Bei der beißt er aber auf Granit«, höhnte ich. »Wer sonst noch?«


    »Zwei Männer, Adler und Crespin, die beide ganz menschlich aussehen — aber ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen.« Boris machte eine Pause, um sein Glas zu leeren. »Ah, richtig, und eine Mrs. Warren, die sich in einemfort wegen ihres Mannes sorgt, der längst von irgendwo zurücksein müßte.«


    »Schätze, ich sollte hinuntergehen und mich bekanntmachen?«


    »Brillante Idee, Brüderchen.« Boris sprintete zur Tür. »Mein Glas ist auch schon leer.«


    Trudi Lambert erwartete uns am Fuß der Treppe, und ich stellte fest, daß Boris’ Schilderung ihrer Reize fast noch ein Understatement gewesen war. Sie trug das tizianrote Haar locker von der hohen Stirn weg und zu einem Helm aus Locken und Kringeln hochgebürstet. Weitgesetzte grüne Augen funkelten in einem Gesicht, das nach der Totenmaske einer Aztekenkönigin hätte modelliert sein können. Sie war eine dieser selten anzutreffenden Frauen, denen eine etwas zu füllige Figur prächtig steht. Das bodenlange Kleid war von täuschender Einfachheit und züchtig bis zum Hals geschlossen. Aber beim zweiten Blick merkte man, daß das weiße Material völlig transparent und nur an den entscheidenden Stellen mit üppiger weißer Stickerei garniert war.


    »Mr. Baker, es ist mir eine solche Freude, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen«, flötete sie mit kehliger Stimme. »Ich bedaure nur die Unbequemlichkeit Ihrer Ankunft.«


    »Seit ich trocken bin, geht’s mir wieder gut«, versicherte ich. »Wenn ich das nächstemal in ein Moor falle, suche ich mir ein kleineres aus.«


    »Sie beide sind meine Ehrengäste.« Damit hakte sie sich bei uns ein und führte uns durch die Halle zu der offenen Doppeltür des Wohnzimmers. »Als Amantha mir Ihren Beruf verriet, konnte ich es gar nicht erwarten, Sie kennenzulernen. Spiritismus hat mich schon immer fasziniert.« Sie drückte mir leicht den Oberarm. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir uns einfach beim Vornamen nennen, Larry? Boris hat es mir schon zugestanden, und ich weiß, daß wir drei sehr gute Freunde werden!«


    »Aber gewiß, Trudi«, antwortete ich verlegen.


    Im Wohnzimmer saß eine kleine Menschenansammlung verteilt, eifrig mit Nichtstun beschäftigt. Trudi Lambert ließ Boris’ Arm los und zog mich in die Mitte.


    »Mal herhören, ihr alle — das ist Larry Baker«, sagte sie mit autoritativem Ton, der ihr sofort die allgemeine Aufmerksamkeit einbrachte. »Boris Slivka kennt ihr ja schon. Larry ist die andere Hälfte dieses Teams brillanter Parapsychologen.«


    In aller Kürze führte sie mich rundum, und ich bekam zunächst von jedem Gast nur einen oberflächlichen Eindruck. Kent Donavan, da stimmte ich Boris voll zu, war viel zu schön, um echt zu sein: schwarze Lockenfrisur mit langen Koteletten, tiefbrauner Teint, groß und gut gewachsen und prächtig spielende Muskeln. Er rang sich ein Lächeln ab und blendete mich fast mit seinem strahlend weißen Gebiß.


    Marcus Adler war ein untersetzter Mittvierziger, dessen Glatze es fast mit der von Boris aufnehmen konnte; seinem Mienenspiel nach zu urteilen, hätte man glauben können, daß irgendwer ihm ständig einen faulenden Fisch unter die Nase hielt.


    Mrs. Warren stand auf der Schattenseite der Fünfunddreißig, mochte aber besser aussehen, wenn sie sich nicht gerade solche Sorgen machte. So aber war ihre Nase vor Nervosität ganz spitz und zog noch mehr Falten in das hagere Gesicht. Dazu unruhige, blaßblaue Augen und als Figur ein einziges Fragezeichen, nur unzureichend verhüllt von einem fließenden Kaftan.


    Hugh Crespin war die Art Brite, dessen elegante Erscheinung von der passenden Stimme komplettiert wird. Etwa fünfzig, hochgewachsen und hager, mit langem grauem Haar. Dunkelblaue Augen spähten aufmerksam aus einem sympathischen und irgendwie aristokratischen Gesicht. Ich stufte ihn ein als den bisher einzigen Mann meiner Bekanntschaft, der noch in einem Frack underdressed ausgesehen hätte.


    Mara Lennay entsprach genau dem Bild der alten Krähe, das Boris von ihr gezeichnet hatte. Altersmäßig war ihr jenseits der Fünfzig alles zuzutrauen. Klein von Wuchs, trug sie ein formloses Kleid, dazu das rabenschwarze Haar straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem altmodischen Knoten zusammengedreht. Ihre dunklen Augen glitzerten raubvogelartig, noch unterstützt dabei von der mächtigen Hakennase, und ihre schmalen Lippen waren verkniffen.


    Als das Vorstellen vorbei war, verkündete Boris, er werde uns etwas zu trinken holen, und marschierte zielstrebig zur Bar. Kent Donavan nahm seine Dreieckskonversation mit Pamela Truscott und Amantha Hardy wieder auf, während Mrs. Warren von neuem begann, Löcher in die Luft zu starren und sich die Lippen zu zerbeißen. Auch Crespin und Adler nahmen ihren Gesprächsfaden wieder auf, so daß ich für Trudi Lambert übrigblieb, was ich durchaus zu schätzen wußte. Doch im nächsten Augenblick berührte mich jemand sanft am Ellenbogen und erinnerte mich daran, daß ich eine Person übersehen hatte.


    »Ich bin so gespannt auf Sie, Mr. Baker«, sagte die alte Krähe heiser. »Wir haben nämlich etwas gemeinsam, wissen Sie das? Ich hoffe nur, daß es Ihnen als Fachmann nichts ausmacht, mit einem Laien zu fachsimpeln?«


    »Natürlich nicht«, log ich behende.


    »Auch ich habe die Kraft.« Es war eine simple Feststellung. »Fragen Sie Trudi, wenn Sie’s nicht glauben.«


    »Mara ist ungeheuer!« bestätigte Trudi mit Enthusiasmus. »Es ist gewiß ein außergewöhnliches Talent, wenn sie nach kurzer Bekanntschaft ihrem Gegenüber alles über seine Person, seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sagen kann. Und bisher hat sie sich noch nie geirrt!«


    »Erstaunlich«, murmelte ich.


    »Mr. Baker ist nur höflich.« Mara Lennays Lächeln war unverhohlen verächtlich. »Ich merke schon, ich muß ihm eine Demonstration geben. Legen Sie los mit Ihren Tests, Mr. Baker, dann werden wir ja sehen. Ich tue alles, was Sie mir auftragen — alles.«


    »Das weiß ich doch.« Trudis Hand umschloß wieder mit festem Griff meinen Ellenbogen. »Warum erzählst du uns nicht alles über Larrys Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft — nur so als Kostprobe?«


    »Ausgezeichnete Idee!« Die alte Krähe nickte begeistert. »Aber ich brauche die Karten dazu.«


    »Vielleicht ein andermal?« fragte ich schwach. »Im Augenblick bin ich...«


    »Unsinn!« Trudi zog mich mit eiserner Hand zu einem Kartentisch in der Zimmerecke. »Mara ist sehr versiert; es dauert nur einen Augenblick.«


    Unterwegs konnte ich mir gerade noch ein volles Glas aus Boris’ Hand greifen, dann wurde ich, Mara gegenüber, am Kartentisch in einen Stuhl gedrückt. Trudi ließ sich zwischen uns nieder, Ellbogen auf die Knie, Kinn in die Hände gestützt, die grünen Augen vor Vorfreude funkelnd. Die alte Krähe brachte ein Kartenspiel zum Vorschein, mischte mit geübter Hand und legte es vor mich hin.


    »Drei Häufchen bitte, Mr. Baker.«


    Ich gehorchte, und sie deckte die Karten sorgfältig auf, sieben Reihen zu je sieben Stück, und zuletzt eine Reihe aus dreien. Dann starrte sie darauf nieder.


    »Zuerst die Vergangenheit«, sagte sie leise, »und da gibt es nichts Bemerkenswertes zu sehen, Mr. Baker. Soweit haben Sie ein angenehmes und recht unproblematisches Leben hinter sich. Sie haben intensiv Ihrem Vergnügen gelebt und mußten selten Schmerz erfahren. Ein vom Glück begünstigter Mann! Wenn Sie arbeiten, dann hart, Mr. Baker, aber es geschieht nicht allzu oft. Das überrascht mich eigentlich; ich hätte eher gedacht, daß eiserne Anstrengungen dazu gehörten, zunächst Ihren akademischen Grad und danach Ihren wissenschaftlichen Ruf zu erreichen.«


    »Der eiserne Arbeiter bei uns ist Boris«, meinte ich leichthin. »Ich sorge für die Inspirationen.«


    Sie zuckte mit den Schultern, dann mischte sie wieder und verteilte die Karten aufs neue.


    »Und jetzt zur Gegenwart.« Lange hielt sie den Kopf über die Karten gebeugt, ehe sie hoch und mir in die Augen sah. »Ich erkenne Frustration, Mr. Baker. Es gibt etwas, das Sie sich mit aller Kraft wünschen, Sie sind aber gar nicht sicher, ob Sie es auch erreichen. Etwas hat Ihre Schritte unvermutet in eine andere Richtung gelenkt, auf eine Enttäuschung hin, obwohl sowohl der erste wie der zweite Weg zum selben Ziele führen.«


    »Das klingt faszinierend«, sagte Trudi. »Können Sie sich schon denken, worum es sich handelt, Larry?«


    »Nein«, antwortete ich viel zu prompt. »Schätze, es hängt mit unseren gegenwärtigen Forschungen zusammen.«


    »Darf man fragen, womit Sie sich befassen?« drängte sie.


    »Mit dem Aberglauben«, erwiderte ich. »Mit unsinnigen Angstzuständen, die einen Menschen so beherrschen können, daß er sich dem Leben abkehrt.«


    »Ach, Sie meinen irgendeine Phobie?« Trudi schien enttäuscht. »Aber eine Phobie hat doch jeder!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein — etwas, das viel tiefer sitzt als eine gewöhnliche Phobie. Angst vor dem Übernatürlichen, oder dem vermeintlich Übernatürlichen.«


    »Wie Sie sie auch haben, Mr. Baker«, sagte Mara Lennay leise. »Seit neuestem, zu dieser Stunde. Früher kannten Sie sie nicht.«


    »Sie sprechen in Rätseln!« Ich lachte, aber es klang viel zu blechern.


    »In Verbindung mit Angst vor dem Tode — einem plötzlichen Tode; aber diese beiden gehen ja immer Hand in Hand.« In den dunklen Augen brannte es schadenfroh, als sie mich unverhohlen anstarrte. »Ich glaube, irgendein Ereignis aus jüngster Vergangenheit hat diese Angst in Ihnen wachgerufen.«


    »Vielleicht der Sturz in den Fluß?« schlug ich vor.


    »Sagen Sie mir eines, Mr. Baker.« Sie strich die Karten zusammen. »Muß man übersinnliches Wahrnehmungsvermögen besitzen, um Parapsychologe zu werden?«


    »Nein.« Ich drückte mich diplomatisch aus. »Aber es kann nicht schaden.«


    »Und besitzen Sie es?«


    »Ich glaube doch«, log ich.


    »Also dann zu Ihrer Zukunft.« Sie mischte die Karten, ließ mich drei Teile daraus machen, behielt sie dann in der Hand. »Manchmal möchten die Menschen ihre Zukunft gar nicht kennenlernen, Mr. Baker.«


    »Aber ich bin versessen darauf«, erklärte ich. »Und jeder gute Börsentip ist hochwillkommen.«


    »Also gut.«


    Sie warf die erste Karte so, daß sie mit dem Gesicht nach oben auf den Tisch fiel, und ich hörte Trudi neben mir scharf den Atem anhalten. Ich versuchte mir einzureden, daß die ganze Angelegenheit sowieso nur Bluff war, aber der Kloß in meiner Kehle wurde davon nicht kleiner.


    »Ach, es lohnt ohnehin die Mühe nicht«, seufzte die alte Krähe und schüttelte das Haupt.


    Ich sah zu, wie sie das Pik-As in den Pack Karten zurückschob, und merkte plötzlich, daß ich aus leerem Glas trank.


    »Na ja...« Trudi bemühte sich sichtlich um einen leichten Tonfall. »Mara macht manchmal so ihre Späßchen, nicht wahr, Liebste?«


    »Ich bin nur ein Laie«, meinte Mara bescheiden. »Und Mr. Baker ist zu höflich, um mich einfach auszulachen.« Der Kniff ihrer Lippen vertiefte sich. »Beschämen Sie eine dumme alte Frau, Mr. Baker, wenn Sie’s über sich bringen. Geben Sie uns ein Beispiel Ihrer überragenden und geschulten Seherkraft!«


    »Da haben Sie schon das erste Beispiel«, sagte Boris’ Stimme dicht hinter mir, »für Gedankenübertragung!« Er nahm mir das leere Glas aus der Hand und ersetzte es durch ein frisch gefülltes. »Du denkst, Brüderchen«, sagte er feierlich, »und meine grauen Zellen reagieren.«


    Trudi lachte perlend. »Da muß Larry schon größere Geschütze auffahren, um uns zu überzeugen.«


    »Falls er das kann«, meinte die alte Krähe glatt.


    Ich sah mich um und bemerkte, daß alle Gäste mit Ausnahme von Amantha, Kent Donavan und Mrs. Warren jetzt den Kartentisch umstanden. Die blonde Pamela lächelte mir höflich zu und blinzelte in einem unbeobachteten Moment kurz mit dem rechten Auge. Normalerweise elektrisiert mich jedes Blinzeln, das von einer Blondine kommt, aber der Zeitpunkt dafür war nicht ganz glücklich. Dennoch, sie hatte mich auf eine Idee gebracht.


    »Pamela hat mir erzählt, wie dieses Haus zu seinem Namen kam«, begann ich. »Bracken’s Folly...«


    »Daran erinnere ich mich aber gar nicht gerne«, sagte Trudi mit geistesabwesender Stimme.


    »Sei nicht überempfindlich, Kind!« herrschte Mara sie an. »Weiter, Mr. Baker.«


    »Übersinnliches Wahrnehmungsvermögen läßt sich in der Tat nur sehr schwer definieren«, dozierte ich. »Aber in Zusammenhang mit diesem Haus, seinem Namen und der Insel hier drängt sich mir eine Assoziation förmlich auf.«


    »Muß gestehen, bin äußerst beeindruckt, alter Junge«, murmelte Crespin. »Fahren Sie bitte fort.«


    »Pamela informierte mich über den Aberglauben der Einheimischen, wonach ein Fluch auf der Insel ruht. Kein Mensch sollte je den Fuß auf ihren Boden setzen.«


    »Na und?« unterbrach mich Adler ungeduldig.


    »Tief im Inneren spüre ich die feste Überzeugung, daß die Leute recht haben«, fuhr ich fort »Eine böse Macht hat die Insel in ihrer Gewalt und verübelt jeden Eingriff von Menschenhand. Der Mord an Bracken war als Warnung gedacht.«


    »Sie sprechen von Vergangenheit und Gegenwart, wobei Sie Pamelas Erzählung heranziehen«, wandte Mara Lennay ein. »Zweifellos ist Ihre Empfindung sehr stark, aber was verrät sie Ihnen über die Zukunft? Nehmen Sie da irgend etwas von Bedeutung wahr?«


    Hol’s der Teufel! Ich war doch nicht umsonst ein Mann des Wortes. Also nahm ich mir Zeit für einen genüßlichen Schluck, ließ die Spannung noch um einige Grade steigen, und sagte dann langsam: »Doch das warnende Schicksal Brackens wurde mißachtet. Folglich wird eine zweite — und letzte — Mahnung erteilt werden. Ein weiteres Leben wird gefordert. Wieder wird eine Leiche mit aufgerissener Kehle im Moor gefunden werden.«


    »Nein!« sagte Trudi gepreßt und faßte sich an den Hals.


    Die alte Krähe legte beide Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Die böse Macht, Mr. Baker«, flüsterte sie, »hat sie auch eine äußere Gestalt? Sehen Sie irgendeinen Körper, eine Form?«


    »Einen Vampir«, erklärte ich. »Einen riesigen Vampir, der mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft hängt. Seine Augen glühen gelb und böse.«


    »Nein, Sie irren sich!« Trudis Stimme drohte in Hysterie überzukippen. »Begreifen Sie denn nicht? Das ist der andere! Es ist der Moorgeist, und Sie gerieten in seine Einflußsphäre, als Sie sich in den Flußniederungen verirrten!«


    »Welcher andere?«


    »Der mich erwartet.« Sie schauderte. »Aber die Insel ist gefeit. So lange ich hier bleibe, kann mir nichts geschehen.«


    »Trudi hat recht, Mr. Baker«, sagte Mara kleinlaut.


    »Dieses Abrakadabra hat jetzt lange genug gedauert, Mr. Baker«, erklang die brüske, geschäftsmäßige Stimme Amantha Hardys über meiner Schulter, und ich hätte sie mit Freuden auf der Stelle erwürgen mögen. »Es ist schon schlimm genug, daß Trudi auf diesen albernen Aberglauben schwört; Sie — ein anerkannter Parapsychologe — sollten sie nicht auch noch darin bestärken!«


    »Schätze, wir alle könnten einen Drink gebrauchen«, bemerkte Adler heiser. »Mir nach zur Bar!«


    »Endlich eine verwandte Seele«, freute sich Boris. »Haben Sie zufällig irgendwo einen Russen in Ihrer Familie, Mr. Adler?«


    Die Gruppe setzte sich zur Bar ab, und Trudi erhob sich auf unsicheren Füßen.


    »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen«, murmelte sie. »Mir ist nicht ganz wohl. Ich glaube, ich gehe besser auf mein Zimmer.«


    »Aber selbstverständlich«, sagte ich.


    »Ich weiß, es ist anmaßend von einem Laien wie mir, einem Fachmann einen guten Rat zu erteilen«, begann Mara Lennay, als Trudi uns verlassen hatte. »Und meine eigenen okkulten Kräfte sagen mir, daß Trudi zu recht an diese Dinge glaubt. Aber selbst für den Fall, daß wir uns irren sollten und kein Anlaß zur Befürchtung besteht, Mr. Baker, schlage ich doch vor, daß Sie es sich zweimal überlegen, ehe Sie ihr raten, die Insel zu verlassen.«


    »Warum?«


    »Trudi ist eine übernervöse, gefühlsbetonte Frau, die ständig unter höchster Anspannung lebt. Ihrer Überzeugung nach ist sie so lange in Sicherheit, wie sie hier auf der Insel bleibt. Aber was wird aus ihrem Bedürfnis nach Sicherheit, wenn sie abreist? Sie würde überaus verwundbar werden, und schon der kleinste unerfreuliche Zwischenfall könnte ihr seelisches Gleichgewicht für immer erschüttern.«


    »Da haben Sie vielleicht gar nicht so unrecht«, gab ich widerwillig zu.


    »Und wenn ich dem noch einen kleinen persönlichen Rat hinzufügen darf... An Ihrer Stelle hätte ich es auch nicht eilig, die Insel zu verlassen.«


    »Warum denn?«


    »Als Sie sich heute abend im Moor verirrten, gerieten Sie offensichtlich unter den Einfluß des Dämons, der dort draußen haust. Er hat Ihnen bestimmte Bilder in den Kopf gesetzt. Ein zweites Opfer mit offener Kehle... Der Dämon zeigte sich Ihnen in Gestalt eines riesigen Vampirs. Vielleicht war es eine Warnung, aber in anderem Sinne, als Sie annahmen. Eine ganz persönliche Warnung, Mr. Baker! Vielleicht bezog sich das Bild, das Sie sahen — die Leiche — , auf Ihre eigene Zukunft?«


    »Sie sind ja verrückt!« murmelte ich.


    »Glauben Sie wirklich?« Mit einem hageren gichtigen Finger wühlte sie in dem Stoß Karten, der noch vor ihr auf dem Tisch lag. »Wollen doch mal sehen, ob wir Ihre Zukunft in aller Kürze vorhersagen können, Mr. Baker.« Ihre Lippen verzogen sich zur Fratze eines Lächelns. »Nehmen Sie eine Karte — irgendeine!«


    Nach einem Augenblick des Zögerns, in dem ich überlegte, daß es nicht schaden konnte, die alte Hexe bei Laune zu halten, wählte ich eine Karte aus der Mitte.


    »Drehen Sie sie um, Mr. Baker.« In ihrer Stimme schwang Spott mit. »Ich möchte doch nicht, daß Sie mich irgendwelcher Taschenspielertricks verdächtigen.«


    Elegant flippte ich die Karte auf den Rücken — und saß dann nur da und starrte auf das altbekannte Pik-As nieder.
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    »Ich habe uns einen Schlaftrunk mitgebracht.« Boris stellte den vollen Mixer und zwei Gläser vorsichtig auf der Kommode ab. »Einen für dich, Larry, und den Rest nehme ich mit zu mir — nur für den Fall, daß ich nicht einschlafen kann.«


    Er machte die Drinks, reichte mir ein Glas und sah mich dann voller Bewunderung an. »Du hast mich heute sehr beeindruckt, Brüderchen. Du hast dich aus dieser Paradingsda-Affäre mit einer Bravour gezogen, als wärst du schon mit dem Zauberstab im Mund geboren worden.«


    »Ja, eine Weile lief die Sache ganz gut«, räumte ich ein. »Bis dieses Karriereweib alles verdorben hat.«


    »Kent Donavan«, bemerkte er zusammenhanglos.


    »Hä?«


    »Der hat sie, glaub ich, umgeworfen.« Boris kippte seinen Drink und griff mit der freien Hand nach dem Shaker. »Zugegeben, ich war schon überzeugt davon, daß das einzig Weibliche an ihr die äußere Erscheinung war und daß inwendig bei ihr nur ein Computer tickte. Aber vom Augenblick unserer Ankunft an war sie von diesem Casanova wirklich restlos hingerissen. Sieht ganz danach aus, als hätte sie unsere Aufgabe hier bereits vergessen und dächte nur an ein ewiges Insel-Idyll mit Donavan!«


    »Großartig«, meinte ich bitter. »Und hast du irgend etwas über die anderen erfahren?«


    »Adler weiß einen guten Schluck zu schätzen«, sagte er wohlwollend, »folglich ist er auch ein Gentleman und über allen Verdacht erhaben — daß er nämlich unsere Gastgeberin spiritistisch beeinflussen könnte, falls es das ist, was du meinst.«


    »Mag sein«, sagte ich ein bißchen hilflos.


    »Crespin scheint ein netter Kerl zu sein«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Mrs. Warren sorgt sich einzig und allein um ihren Mann, und ich würde sagen, mit gutem Grund. Denn wenn ich das Pech hätte, mit einer Frau wie ihr verheiratet zu sein, würde auch ich die Beine in die Hand nehmen.«


    »Du bist mir wirklich eine große Hilfe, Boris«, sagte ich beißend.


    »Ich weiß, ich weiß«, nickte er. »Aber trotzdem vielen Dank.« Er leerte sein Glas zum zweitenmal und beäugte fachmännisch den Flüssigkeitspegel im Shaker. »Tja, ist wohl Bettzeit für mich, Brüderchen. War ein anstrengender Tag, aber Schlaf heilt alles. Bis morgen — gehab’ dich wohl.«


    Die Tür schloß sich hinter ihm, und unvermittelt sah ich mich allein mit meinem unruhigen Geiste. Es waren nicht so sehr die Ereignisse des Abends, die mich nervös machten, sondern die ständige Anstrengung, die wachsende, unkontrollierbare Furcht in meinem Unterbewußtsein einzusperren. Eine Weile versuchte ich, die Augen zu schließen, aber dann sah ich nur immer wieder den verdammten Vampir mich mit seinen gelben Augen anfunkeln. Und wenn ich dieses Schreckensbild hinwegblinzelte, trat an seine Stelle das schwarze Pik-As.


    Vielleicht war Boris’ Weg ins Vergessen doch der klügere? Ich sah zu meinem leeren Glas auf der Kommode hin und machte mir klar, daß es völlig aussichtslos wäre, Boris zum Teilen seines Vorrats überreden zu wollen. Das ließ mir nur die Wahl, noch einmal zur Bar im Wohnzimmer zu wandern und mich selbst zu versorgen.


    Leise schloß ich die Schlafzimmertür hinter mir, schlich durch den Korridor und die Treppe hinunter. Die Halle unten lag im Dunkel, also tastete ich mich zu der Doppeltür ins Wohnzimmer, fand sie aber geschlossen und versperrt. Eine Weile stand ich nur da, lautlos vor mich hinfluchend, dann jagte mir ein schwaches Rascheln in meinem Rücken eine Gänsehaut ein. Hastig wirbelte ich herum und drückte mich eng an die geschlossenen Türflügel.


    Die Treppe herunter stieg Trudi Lambert, einen prunkvollen silbernen Kerzenleuchter in der Hand. Sein flackerndes Licht fiel auf ihre weit offenen grünen Augen, in denen die Leere einer Schlafwandlerin stand. Sie trug ein knöchellanges weißes Nachtkleid aus dünnem Gewebe, das ihre vollen Formen keineswegs verhüllte. Schweigend beobachtete ich, wie sie durch die Halle zur Haustür schritt und dann den Leuchter abstellte, als sie den Schlüssel umdrehte und den Riegel zurückschob. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf. Trudi bückte sich und blies die Kerze aus, dann schritt sie hinaus, die Tür hinter sich offen lassend. Automatisch folgte ich ihr hinaus in die vom Mond erhellte Nacht.


    Sie wanderte um die Hausecke, über den gepflegten hinteren Rasen, ich in respektvollem Abstand hinterher. Dann hielt sie aufs Flußufer zu, etwa dorthin, wo ich früher am Abend an Land getaumelt war, und tauchte im Gebüsch unter. Noch zögerte ich, aber dann sagte ich mir, wenn sie wirklich schlafwandelte, war es meine Sache, sie vor Schaden zu bewahren. Also kämpfte ich mich durch das dichte Unterholz, bis ich plötzlich auf eine kleine Lichtung hinaustrat.


    Mitten darin kniete Trudi Lambert, das Gesicht ins Gras gepreßt. Das weiße Nachtkleid lag, ein zerknittertes Häufchen, neben ihr, und das Mondlicht tauchte ihren nackten Körper in schimmernden Glanz. Dann rührte sich etwas in der Schwärze hinter ihr. Ein Schatten löste sich aus dem Hintergrund und bewegte sich langsam auf die reglose Frau zu. Als er ins Mondlicht trat, entpuppte er sich als menschliche Gestalt mit Kopf, Rumpf, Armen und Beinen. Gesichtszüge waren jedoch nicht zu erkennen. Der Kerl blieb bei der zusammengekauerten Trudi stehen, ein scharfer schwarzer Kontrast zu ihrer hellen Haut. Dann hob sich sein rechter Arm langsam hoch in die Luft und fuhr blitzschnell nieder. Ich erhaschte einen Blick auf die züngelnde Peitsche, den Bruchteil einer Sekunde, bevor das schwere Klatschen, mit dem sie Trudis bloßen Rücken traf, an mein Ohr drang.


    Ein Knurren in der Kehle, rannte ich auf die Lichtung hinaus. Die schwarze Gestalt wandte sich zu mir um, vom Mondlicht voll beschienen, und blieb dennoch ein gesichtsloses schwarzes Wesen. Ich holte zu einem wilden Punch aus, den er mit fast verächtlicher Leichtigkeit unterlief, und dann traf mich etwas, das sich wie eine Stahlfaust anfühlte, seitlich am Hals. In dem Augenblick, während ich in die Knie brach, glaubte ich, der Kopf sei mir glatt von den Schultern gerissen worden. Dann folgte explosionsartig ein greller Schmerz, als die Stahlfaust auf meinen Nacken niederfuhr, und als nächstes kam nur noch dunkles Nichts.


    Bis ich soweit war, wieder Interesse an meiner Umgebung zu bekunden, war die Lichtung leer. Eine Weile blieb ich sitzen, massierte mir vorsichtig den schmerzenden Hals und betastete sorgsam alle Muskeln, ob sie nicht zu Brei zerquetscht worden waren. Dann erhob ich mich und wankte zum Haus zurück. Absichtlich verbot ich mir das Nachdenken, denn ein malträtierter Hals war genug; warum sollte ich mir auch noch den Kopf zermartern? Als ich um die Ecke bog, schien das Haus völlig im Dunkeln zu liegen, und nichts hätte mir willkommener sein können. In diesem Augenblick hatte ich keinen dringenderen Wunsch, als ins Bett zu fallen und zu schlafen. Morgen war auch noch ein Tag, und nach dem Frühstück wollte ich schleunigst von der Insel fortrudern, mich in die nächste nach USA startende Maschine werfen und mir einen Job beim Fernsehen suchen. Zur Hölle mit der Filmbranche und allen ihren Spinnern — Trudi Lambert, Amantha Hardy und Boris Slivka nachdrücklichst eingeschlossen!


    Es gab nur noch ein kleines Problem zu bewältigen, entdeckte ich wenige Sekunden darauf. Irgendein verwünschter Bastard hatte die Haustür fest verriegelt und mich ausgesperrt. Klopfen schien mir eine schlechte Idee. Aber mein Schlafzimmerfenster ging auf den Fluß hinaus, erinnerte ich mich, deshalb marschierte ich wieder ums Haus herum und studierte dabei die Fassade.


    Da oben gab es mindestens fünf Schlafzimmer, und ich brauchte nur noch das meine herauszufinden. Vage erinnerte ich mich, daß es die dritte Tür im Korridor gewesen war. Oder war’s die zweite? Boris’ Zimmer lag neben meinem, wenn ich also das zweite Fenster nach der Ecke wählte, landete ich entweder bei ihm oder bei mir. Für einen Fassadenkletterer wäre es ein Kinderspiel gewesen, nicht jedoch für einen Schreiberling an der Grenze der physischen und psychischen Erschöpfung. Ich zog mich auf den Sims des Erdgeschoßfensters hinauf, richtete mich mühsam auf und packte die Dachtraufe daneben. Als ich das erstemal den sicheren Halt der Fensterbank mit der Regenrinne vertauschte, rutschte ich glatt wieder zum Erdboden hinunter. Beim zweiten Versuch klemmte ich die Absätze in die Lücke zwischen Blech und Mauer und schob mich mühsam aufwärts, etwa zwei Zoll bei jedem Mal. Als ich endlich das Fenster im ersten Stock erreicht hatte, war ich schweißüberströmt, und meine Muskeln zitterten unkontrollierbar. Ich brachte einen Fuß auf den Sims, dann den zweiten, und begann mich hinüberzuschieben, eine Hand immer noch eisern an die Regenrinne geklammert. Glücklicherweise war das Fenster etwa fünf Fuß hoch und stand weit offen. Ich schloß die Augen, murmelte ein Stoßgebet und warf mich vorwärts. Meine Hände und Knie machten schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Schlafzimmerboden, und zwar mit einem Gepolter, das eigentlich das ganze Haus hätte aufschrecken müssen, und mein eigener Schwung rammte mir das Gesicht in den Teppich. Im nächsten Augenblick hörte ich ein Klicken, und dann durchdrang der sanfte Schimmer einer Nachtlampe die Dunkelheit. Ich rappelte mich auf und fand mich Auge in Auge mit einer überrascht dreinblickenden Blondine, die kerzengerade in ihrem Bett saß.


    »Aber Mr. Baker!« Ihre tiefmodulierte Stimme klang amüsiert. »So galant mußten Sie gar nicht sein — durchs Fenster zu klettern! Sie hätten bloß diskret an die Tür zu klopfen brauchen.«


    »Entschuldigen Sie tausendmal, Miss Truscott«, sagte ich gepreßt. »Aber ich kann Ihnen alles erklären — hoffe ich.«


    In ihren leuchtend blauen Augen stieg Besorgnis auf. »Sie Ärmster! Sie sind ja restlos erledigt! Was Ihnen jetzt fehlt, ist ein Drink.«


    »Ja, bitte!« sagte ich aus voller Brust.


    Sie warf die Decken zurück und glitt aus dem Bett. Es kostete mich fast das Augenlicht, als sie zur Kommode ging und schnell eine Flasche mit zwei Gläsern hervorholte. Ihr Bett-Bikini bestand aus einem violetten BH, der nur aus Trägern und zwei Briefmarken gemacht schien, und einem gleichfarbigen Höschen, so klein, daß man es auch hätte weglassen können. Sie machte die Drinks, dann wandte sie sich um und reichte mir einen.


    »Kein Eis und keine große Auswahl, fürchte ich. Aber immerhin wäre Wasser da.«


    »Pur ist mir lieber.«


    Der Drink erwärmte mich angenehm in der Magengegend und linderte etwas den Schmerz in meinem Hals. Pamela Truscott sah mitleidig zu, wie ich mein Glas leerte, dann füllte sie es mir aufs neue.


    »Jetzt sehen Sie schon ein bißchen wohler aus, Mr. Baker«, stellte sie fest. »Was genau ist denn nun eigentlich passiert?«


    Als wir uns zum erstenmal begegnet waren, erinnerte ich mich, war ich gerade tropfnaß dem Fluß entstiegen; jetzt, beim zweitenmal, war ich ihr mitten in der Nacht durchs Fenster ins Zimmer gefallen. Alles, was es jetzt noch brauchte, um sie kreischend auf den Korridor zu jagen und nach der Zwangsjacke für mich schreien zu lassen, war ein wahrheitsgetreuer Bericht der jüngsten Ereignisse.


    »Ich konnte nicht einschlafen«, erzählte ich daher. »Und dann hörte ich so ein seltsames Geräusch unten vorm Haus und dachte, ich sollte wohl besser mal nachsehen. Aber ich fand nichts, und als ich zurückwollte, war die verdammte Haustür ins Schloß gefallen. Also versuchte ich, von außen in mein Zimmer zu klettern, irrte mich aber im Fenster.«


    »Armer, Mr. Baker«, tröstete sie mich, »das muß ja eine furchtbare Anstrengung für Sie gewesen sein.« Sie ließ sich aufs Bett nieder und klopfte auf die Matratze neben sich. »Warum setzen Sie sich nicht zu mir und ruhen sich ein bißchen aus? Nehmen Sie noch einen Schluck und entspannen Sie sich.«


    Ich setzte mich neben sie und versuchte, meine Blicke von ihr fernzuhalten, aber sie waren an den glatten goldenen Schenkeln neben mir wie festgeklebt.


    »Ich habe nachts hier auch schon seltsame Geräusche gehört«, bekannte sie. »Aber ich glaube, es sind Nachttiere und Vögel. Die Insel ist so eine Art Schutzgebiet für sie.«


    »Genau wie für Trudi Lambert?« fragte ich gedankenlos.


    »Möglich.« Ihr Ton war förmlich.


    »Pamela...« Ich legte eine feste Hand auf das mir nächstgelegene Bein und spürte die warme Haut unter meiner Handfläche leicht erschauern. »Um es ganz banal auszudrücken — was sucht ein hübsches Mädchen wie Sie in einem solchen Irrenhaus?«


    »Ich will Ihnen etwas erzählen, Larry«, antwortete sie leise. »Als ich Sie heute abend kennenlernte, nach dieser langen Zeit völliger Abgeschlossenheit, mußte ich zum erstenmal wieder daran denken, daß ich eine Frau bin.« Zart streichelte sie mir den Nacken, und der nagende Schmerz verschwand wie durch Zauberhand. »Wahrscheinlich bin ich deshalb so verrückt nach Ihnen!« Sie lachte gurrend. »Ich blieb wach, hoffte, Sie würden zu mir aufs Zimmer kommen, und lag immer noch schlaflos da und nahm gerade allen Mut zusammen, um zu Ihnen zu gehen, als Sie hier durchs Fenster sprangen!« Ihre Hand schloß sich um meinen Nacken und drehte mein Gesicht zu ihr hin. Vielleicht zehn Sekunden lang saugten sich ihre Lippen an meinen fest, dann löste sie sich langsam von mir.


    »Warten wir noch ein Weilchen?« Sie lächelte spitzbübisch. »Sie haben noch nicht ausgetrunken, und bei den Dingen, die ich für diese Nacht aufs Programm gesetzt habe, brauchen Sie jedes bißchen Energie!« Ihre blauen Augen weiteten sich. »Hört sich das in Ihren Ohren auch so verdorben an wie in meinen, Larry?«


    »Hoffentlich«, sagte ich ehrlich überzeugt. »Und überlegen Sie sich’s bloß nicht anders!«


    »Bestimmt nicht, das verspreche ich.« Sanft, aber entschieden löste sie meine linke Hand von ihrer rechten Brust. »Sie dürfen mir nachfüllen, damit unsere Hände was zu tun kriegen, während wir plaudern.«


    Ich versorgte sie, dann setzte ich mich wieder neben sie aufs Bett. »Also, was sucht ein hübsches Mädchen wie Sie...«


    »Ich arbeitete als Regie-Assistentin mit an dem letzten Film, den Trudi machte«, erzählte Pamela. »Wir wurden Freundinnen, und nach Abschluß der Dreharbeiten offerierte sie mir eine Stelle als ihre Privatsekretärin. Die Bezahlung war sehr großzügig, außerdem dachte ich, es müßte Spaß machen, so in der ganzen Welt herumzureisen, noch dazu mit einem berühmten Filmstar. Aber statt dessen sind wir hier gestrandet.«


    »Warum?« fragte ich. »Schon nach dem ersten Abend dieses hirnverbrannten Geschwafels über böse Mächte dreht sich mir der Kopf. Benimmt sich Trudi die ganze Zeit so? Und wie paßt diese alte Schachtel, Mara Lennay, ins Bild? Ist sie das fleischgewordene Hausgespenst oder was?«


    Lachend schüttelte Pamela den Kopf. »Immer nur eine Frage auf einmal, Larry. Ich glaube, es fing alles mit diesem Film an, den Trudi machte. >Hand des Ruhms< hieß er — haben Sie ihn gesehen?« Ich verneinte. »Er war wirklich zum Gruseln. Alles darin drehte sich um Spiritismus. Sie wissen, worauf sich der Titel bezieht?«


    »Die Hand des Gehenkten und dieser ganze Stuß?« fragte ich.


    »Ja. Man schreibt ihr magische Kräfte zu. Wenn man die Finger in die Flammen hält, dann verleiht sie einem zeitweise Macht über andere. Der Drehbuchautor war ein unheimlicher Experte in Okkultismus, und Trudi unterhielt sich in jeder freien Minute mit ihm. Ich weiß nicht, ob diese Gespräche sie so stark beeinflußt haben, aber als der Film abgedreht war, stand sie am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Hartnäckig bestand sie darauf, daß sie fliehen müsse, und daß diese Insel hier der einzig ungefährliche Aufenthaltsort für sie sei. Das Haus war erst wenige Wochen zuvor verkauft worden, und ich dachte damals, es handle sich bei ihr um einen vorübergehenden Spleen. Ich glaubte, sie nicht verlassen zu dürfen, weil sie dringend Fürsorge brauchte, und daß sie nach einigen Wochen der Ruhe wieder zu sich selbst finden würde. Nur kam es niemals soweit, und jetzt sind wir schon achtzehn Monate hier!«


    »Und wie war das mit Mara?«


    »Woher sie ursprünglich kommt, weiß ich gar nicht«, sagte Pamela. »Aber als ich Trudi kennenlernte, hatte sie schon regelmäßige Sitzungen bei Mara, zweimal in der Woche. Gleich nach unserem Einzug hier behauptete Trudi, daß sie Mara die ganze Zeit um sich haben müsse, zu ihrem eigenen Schutz; also wurde sie eingeladen und wohnt seither im Haus.«


    »Sind unter den anderen Besuchern noch mehr Dauergäste?«


    »Kent Donavan war es in den letzten sechs Monaten.« Ihre Unterlippe schob sich leicht vor. »Vermutlich tut es Trudi gut, wenn sie sich gelegentlich entspannen kann, aber mir jagt es jedesmal eine Gänsehaut über den Rücken, wenn ich ihn nur ansehe!«


    »Hat er jemals schon bei Ihnen anzukommen versucht?«


    »Nur einmal.« Sie lächelte in der Erinnerung. »Ich sagte ihm, ich hätte ja nichts dagegen, aber Trudi könnte es übelnehmen, und ich hätte keinerlei Geheimnisse vor ihr, weil wir doch so gute Freundinnen seien. Das hat ihn abgekühlt.«


    »Und die anderen?« drängte ich. »Sind das auch Dauergäste?«


    »Hugh Crespin ja.«


    »Was macht er hier?«


    »Hab’ ich das noch nicht erzählt? Er hat doch das Drehbuch für Trudis letzten Film geschrieben.«


    »Und wie steht’s mit Adler?«


    »Er ist mit Crespin befreundet und erst zum zweitenmal hier. Im Grunde weiß ich gar nichts über ihn, er spricht ja kaum ein Wort.«


    »Mrs. Warren?«


    »Sie war schon oft hier, mit ihrem Mann, Charles, Ich glaube, die beiden hatten kurz vor Ihrer Ankunft Streit, weil er ungefähr um sieben Uhr abends aus dem Haus stürmte, und seit der Zeit ist sie halb verrückt vor Sorge.«


    »Welches Interesse könnte Trudi an einem Nichts wie ihr haben?«


    »Iris Warren hieß vor ihrer Heirat Iris Bracken. Sie ist wohl die Schwester des Hausgründers, der so bald ermordet wurde.« Pamela schüttelte den Kopf. »Warum Trudi sie so oft einlädt, weiß ich nicht. Sie sprechen ja kaum ein Wort miteinander.«


    »Wie ist denn der Mann so?«


    »Ein Bulle von ungeheurer Kraft und ohne alle Manieren.« Sie schlürfte Scotch, dann musterte sie mich. »Ich weiß, dieses ganze verdrehte Gerede über böse Macht muß Ihnen albern vorgekommen sein, Larry, aber ich wohne jetzt lange genug in diesem Haus, um überzeugt zu sein, daß irgend etwas mit der Insel wirklich nicht stimmt.«


    »Inwiefern?«


    »Sie werden mich für verrückt halten...«


    »Niemals«, schwor ich. »Für begehrenswert, sexy — alles, was Sie wollen, aber nie für verrückt.«


    »Vielen Dank.« Plötzlich kicherte sie. »Und passen Sie besser auf Ihre neugierigen Pfoten auf, Mr. Baker, solange wir mit dem Plaudern noch nicht fertig sind.« Nüchtern fuhr sie fort: »Manchmal höre ich nachts eigenartige Geräusche draußen, genau wie Sie vorhin. Bei den seltenen Anlässen, bei denen ich genug Mut aufbrachte, aus dem Fenster zu sehen, konnte ich nie etwas erkennen. Aber man spürt es, daß da draußen in der Nacht etwas Böses lauert. Und nicht zu vergessen diese blauen Flämmchen überm Moor...«


    »Sumpfgas«, meinte ich.


    »Das sage ich mir ja auch immer«, nickte Pamela. »Aber in manchen Nächten scheinen sie zu tanzen, sich zu gewissen Mustern zu formieren, und jedesmal, wenn das passiert — «, ihr Griff um meinen Arm verstärkte sich, »- kommt der Vampir!«


    »Der Vampir?« echote ich.


    »Er schwebt über dem Moor. Ich habe ihn schon drei- oder viermal in Mondnächten gesehen, aber dann das Fenster fest zugemacht und den Kopf unters Kissen gesteckt.«


    »Und was ist sonst noch passiert?«


    »Vorletzte Nacht«, flüsterte sie, »hörte ich jemanden schreien. Es kam von der anderen Seite der Insel her, dort, wo der Fluß breiter wird. Zunächst dachte ich, ich hätte nur geträumt, aber auch als ich hellwach war, gingen die Schreie noch ein paar Sekunden lang weiter. Es war entsetzlich! Als läge jemand im Todeskampf — und dann wurde es abrupt still. Ich wollte zu Trudi laufen, aber ihre Tür war verschlossen, und ich konnte sie nicht wecken. Ich glaube, sie nimmt abends immer Schlaftabletten. Im Haus war sonst nur noch Mara, und die wäre mir keine Hilfe gewesen, also ging ich wieder zu Bett.«


    »Und haben Sie am nächsten Morgen nachgesehen?«


    Sie nickte. »Als ich hinkam, war weit und breit nichts zu entdecken, aber diese entsetzlichen Schreie habe ich mir bestimmt nicht eingebildet.«


    »Ich würde mir die andere Inselseite gerne einmal ansehen«, meinte ich.


    »Wir können ja morgen im Boot mal rund um die Insel fahren, wenn Sie möchten.«


    »Abgemacht.«


    Sie trank aus, nahm mir das leere Glas aus der Hand und erhob sich. Fasziniert sah ich ihr zu, wie sie zur Kommode schlenderte. Sie stellte die beiden Gläser ab, dann glitten ihre Hände nach hinten, und im nächsten Augenblick flatterte das Bikini-Oberteil zu Boden. Dann ließ sie ihm auch das Höschen folgen. Wäre mir Zeit geblieben, hätte ich gern ein Sonnet über die perfekte Harmonie ihrer Rundungen geschrieben; aber schon wandte sie sich mir zu, die Hände in die Hüften gestützt.


    »Ich weiß ja nicht, ob es Ihnen auch so geht«, meinte sie, die Unterlippe provozierend vorgeschoben, »aber ich für meinen Teil habe jetzt genug geredet.«


    


    


    

  


  
    5


    


    »Noch etwas Kaffee, Mr. Baker?« fragte Crespin teilnahmsvoll.


    »Danke.«


    »Sie sehen heute morgen etwas angegriffen aus; doch hoffentlich nichts Ernstliches?«


    »Ich hatte eine etwas unruhige Nacht.« Und das war die reine Wahrheit. Mir war es so vorgekommen, als hätte Pamela Truscott volle achtzehn Monate der Entbehrung abreagieren wollen.


    »Offenbar geht es auch Trudi nicht allzu gut«, fuhr Crespin fort. »Sie bleibt heute im Bett.«


    »Wie ich höre, schreiben Sie Filmdrehbücher?« wechselte ich das Thema über meiner dritten Tasse Kaffee.


    »Sie schmeicheln mir, Mr. Baker.« Er lächelte bescheiden. »Ich habe lediglich ein Drehbuch geschrieben, für >Hand des Ruhms<, und auch dazu kam es nur wegen meines gänzlich unverdienten Rufs, ein spiritistischer Experte zu sein. Dabei bin ich auch auf diesem Gebiet nur ein Amateur und keineswegs so ein Fachmann wie Sie es sind.«


    »Wie hat es denn bei Ihnen angefangen?« erkundigte ich mich.


    »Ach, eigentlich hatte ich keine große Wahl.« Wieder lächelte er. »Sie müssen nämlich wissen, meine Mutter war eine Hexe.«


    »Na, so was!« Ich versuchte, ein Pokergesicht zu wahren. »Zum erstenmal in meinem Leben begegne ich einem echten Hexenei!«


    Er seufzte dezent. »Mir fehlte immer schon der rechte Sinn für den amerikanischen Humor. Natürlich war sie eine gute Hexe, dennoch besaß sie einige unerklärliche, aber durchaus wirkliche, übernatürliche Kräfte.«


    »Zum Beispiel?«


    »Macht über tote Gegenstände oder Tiere. Beispielsweise konnte sie Besen zu sich rufen. Ich weiß, das klingt unglaubhaft, aber ich sah es mit eigenen Augen. Erst mit etwa elf Jahren begriff ich, daß ihre Fähigkeiten übernatürlich waren. Vermutlich begann in diesem Augenblick mein Interesse am Spiritismus.«


    »Und haben Sie sich irgendwie spezialisiert?«


    »Auf die schwarze Kunst«, antwortete er beiläufig. »Auf Zauberei und Dämonie.«


    »Letzte Nacht fand ich es faszinierend«, sagte ich, »wie felsenfest Trudi davon überzeugt war, daß ein Dämon im Moor haust und ein anderer auf der Insel.«


    »Da sollten Sie erst einmal mit den älteren Einheimischen hier sprechen, Mr. Baker. Seit Jahrhunderten ist die ortsansässige Bevölkerung überzeugt, daß sowohl das Moor wie die Insel Wohnsitze übernatürlicher Mächte sind. Selbst heute noch findet man kaum einen Bewohner, der dem Moor auch nur in die Nähe kommt, und absolut niemand würde hier die Nacht verbringen. Das Hauspersonal erscheint früh am Morgen und verschwindet bei Einbruch der Dunkelheit.«


    »Und glauben Sie selbst an diese beiden Dämonen?«


    Crespin verschränkte die hageren Finger und beugte sich etwas näher zu mir. »Doch, ich glaube daran, Mr. Baker«, sagte er unumwunden. »Deshalb halte ich mich ja auch so oft hier auf, und deshalb — ich gestehe es — war ich gestern abend etwas eifersüchtig, als ich von der bevorstehenden Ankunft zweier Experten hörte. Doch nun neige ich eher zu der Ansicht, daß Sie beide mit Ihrem Fachwissen manche Zusammenhänge, die mir bisher unklar geblieben sind, ins rechte Licht rücken können. Könnten Sie sich mit dem Gedanken befreunden, einen Amateur in Ihren Bund aufzunehmen?«


    »Warum nicht?«


    »Wunderbar!« Er lächelte warm. »Dann sollten wir uns vielleicht später am Tag zu einer Unterhaltung unter vier Augen treffen. Sagen wir, um vier Uhr nachmittags? Ich muß im Dorf ein paar Besorgungen machen und komme wahrscheinlich erst um diese Zeit zurück.«


    »Paßt prächtig«, meinte ich.


    Gerade als Crespin sich verabschiedete, betrat Amantha Hardy das Zimmer. Sie trug ein schwarz-weiß gemustertes Kleid und das Haar lose auf die Schultern fallend. Ihre weitgesetzten grauen Augen musterten mich mit totaler Indifferenz, als sie sich an den Tisch setzte.


    »Guten Morgen, Baker. Wo sind denn die Leute alle?«


    »Guten Morgen, Hardy«, antwortete ich ebenso kühl. »Das weiß ich nicht.«


    »Nutzlos wie immer«, fauchte sie. »Gestern abend hätten Sie um ein Haar alles verdorben — Trudi Lambert so in Angst und Schrecken zu versetzen!«


    »Hätten Sie eine bessere Idee gehabt?«


    »Es gibt nur einen Weg, sie von dieser Insel zu locken, und der ist, ihr das Lächerliche ihrer Besessenheit zu Bewußtsein zu bringen.« Ihre Miene verriet heiligen Eifer. »Wenn wir sie so weit bringen, daß sie über sich selbst lacht, dann ist sie auch wieder normal.«


    »Wieso sind Sie da so sicher?«


    »Das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand!«


    »Wessen Verstand? Ihrer oder der Donavans?«


    Ein zartes Rot kroch in ihre Wangen. »Wahrscheinlich fiel es uns beiden zur gleichen Zeit ein, aber darauf kommt es ja nicht an. Er weiß, daß ich für die Buchanan-Agentur arbeite, und hat mir letzte Nacht das Herz ausgeschüttet.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Das Rot wurde tiefer. »Sie haben eine schmutzige Phantasie, Baker!« sagte sie. »Kent macht sich Sorgen um Trudi. Er versucht schon seit langem, sie zum Wegziehen zu bewegen. Seiner Ansicht nach steht sie auf dem Gipfel ihrer Schauspielkunst, und er hält es für Wahnsinn, daß sie diesem kindischen Aberglauben ihre große Karriere opfert.«


    »Und vielleicht kann sie dann auch ihn zum Film bringen?« stichelte ich.


    »Kent ist nicht so!« widersprach sie wütend. »Er ist so ungefähr der anständigste und ehrlichste Mann, den ich im Leben kennengelernt habe!«


    »Und außerdem Trudis Geliebter?«


    »Das ist genauso falsch. Er hat mir ganz im Vertrauen erklärt, wie es sich damit verhält. Zwar hegten sie anfangs romantische Gefühle füreinander, aber das legte sich, als Trudi sich so tief in dieses Trauma verstrickte. Kent fühlt sich lediglich moralisch verpflichtet, ihr hier zur Seite zu stehen, in der Hoffnung, sie ins normale Leben zurückzuholen.«


    »Ein wahrhaft edler Mann«, staunte ich.


    »Jawohl, das bin ich.« Boris kam durch die Tür geschritten. »Dennoch — im Augenblick fühle ich mich innerlich völlig leer. Wo bleibt mein Frühstück?«


    »Man drückt auf diese Klingel dort«, belehrte ich ihn, »wartet ungefähr fünf Minuten, und dann erscheint ein dienender Geist und fragt einen nach seinem Begehr. Aber was du auch bestellst, es wird sich als Spiegeleier mit Schinken entpuppen.«


    »Sie haben mir verschwiegen, daß Trudi auf einer Wüsteninsel lebt«, sagte Boris vorwurfsvoll zu Amantha, als er sich niederließ.


    Pamela Truscott erschien, die leuchtend blauen Augen vor Wohlbefinden funkelnd; ihr ganzer Körper strahlte mühsam gebändigte Energie aus.


    »Hello, alle miteinander. Herrlicher Morgen, nicht wahr?«


    »Bei Spiegeleiern und Schinken?« Boris schüttelte sich. »Ich frage mich bloß, ob das die Anstrengung des Läutens lohnt?«


    »Wißt ihr vielleicht«, fragte Amantha beiläufig, »ob Kent schon gefrühstückt hat?«


    »Nein«, sagte Pamela kurz und sah mich an. »Bist du so weit, Larry?«


    »Wozu?«


    »Für die Bootsfahrt rund um die Insel.«


    »Klar.« Ich erhob mich ächzend. »Ich hab’ mir schon immer gewünscht, unter freiem Himmel zu sterben.«


    »Hoffentlich geht Ihr Wunsch in Erfüllung, Baker«, knirschte Amantha. »Am besten gleich heute morgen.«


    »Wenn es Sie beruhigt, meine Beste«, wandte sich Pamela katzenfreundlich an sie, »dann will ich Ihnen sagen, daß Trudi den Tag im Bett verbringt, und daß ich an Ihrer Stelle deshalb nicht vor dem Abend mit Kent rechnen würde.«


    Amantha blieb die Erwiderung hörbar in der Kehle stecken. Mir schien der rechte Augenblick gekommen, Pamelas Arm zu packen und mit ihr aus dem Zimmer zu verschwinden. Als wir erst im Freien waren, lebte ich an der Sonne und frischen Luft etwas auf. Pamela hatte recht gehabt, es war wirklich ein schöner Tag, und sie an meiner Seite zu haben, gab ihm die letzte Würze. Sie trug ein melonenfarbiges Crêpe-Kleid mit einem großen bunten Schmetterlingsmuster. Als wir die Steinstufen zum Anlegesteg hinunterschritten, entschlüpfte ihr ein undamenhafter Fluch.


    »Wo brennt’s denn?« fragte ich.


    »Jemand hat uns das Boot weggeschnappt!«


    »Crespin erwähnte gestern, daß er ins Dorf müsse und erst am Nachmittag zurückkäme.«


    »Also er war’s!« Verärgert zuckte sie die Schultern. »Na ja, es gibt immer noch das Kanu.« Sie ging zur äußersten Spitze des Landestegs und sah aufs Wasser nieder. »Das hat wenigstens keiner geklaut.«


    Ich holte sie ein und sah das primitive Fahrzeug sanft zu unseren Füßen schaukeln. Es war schmal und hatte lediglich zwei hölzerne Sitze. Ich half Pamela hinein und kletterte ihr nach.


    »Gibt’s keine Paddel oder Ruder oder so was ähnliches?« erkundigte ich mich.


    »Man benutzt das hier.« Sie deutete auf eine Holzstange im Boot, die etwa acht Fuß lang war. »Der Fluß ist hier nicht sehr tief.«


    »Und was macht man mit dem Stock?« erkundigte ich mich. »Den Fluß bis zur völligen Unterwerfung prügeln?«


    Kichernd schüttelte sie den Kopf. »Man steht im Heck und stößt sich mit der Stange vom Grund ab. Wenn man erst den Dreh ’raus hat, ist es ganz einfach.«


    Sie setzte sich, schlug vorsichtig die Beine übereinander und lächelte mich vertrauensvoll an. Ich band das Kanu los, nahm die Stange auf und stellte mich damit in Positur. Beim ersten Versuch wäre sie mir fast davongeschwommen, aber beim vierten fand ich endlich Grund und schaffte es auch, uns ein paar Fuß weiter zu drücken.


    »Gut gemacht!« lobte Pamela.


    Nach etwa zehn Minuten beherrschte ich die Technik so weit, daß ich das Boot wenigstens annähernd in die gewünschte Richtung fortbewegen konnte. Nach und nach begann ich den Ausflug zu genießen, den funkelnden Fluß, die malerische Inselansicht und den Anblick von Pamelas glatten, goldbraunen Beinen. Der Tag war von der besonderen Art, wie es ihn nur in England gibt, zum Ausgleich für das miserable Klima.


    »Jetzt sind wir auf der anderen Inselseite«, sagte Pamela plötzlich. »Warum drehst du nicht bei, Larry, damit wir dort unter den Weiden anlegen können?«


    »Okay«, nickte ich. »Wetten, daß ich es mit nur zwei Stößen bis zum Ufer schaffe?«


    Ich ließ alle Muskeln spielen, rammte die Stange mit voller Kraft ins etwa fünf Fuß tiefe Wasser bis zum Grund — aber sie sank tief in Schlamm ein. Ich hatte das obere Ende mit beiden Fäusten gepackt, und legte mein ganzes Gewicht in den nächsten Stoß. Das Kanu schoß vorwärts wie vom Katapult geschossen, und im nächsten Augenblick sah ich meine Füße, immer noch gegen die Bootshaut gestemmt, unter mir vorbeigleiten. Die Hände fest um die Stange geklammert, geriet ich in eine immer halsbrecherische Schräglage. Pamela sprang auf und schrie: »Larry, laß die Stange los!«


    Das tat ich und fiel kopfüber ins Wasser.


    Bis ich wieder an die Oberfläche kam und festen Grund fand, hatte sich das Kanu schon zehn Meter entfernt und glitt langsam aufs Ufer zu. Pamela stand noch immer aufrecht und sah zu mir herüber, aber jetzt schüttelte sie sich vor Lachen. Wasser geriet mir in die Augen, und als ich wieder sehen konnte, bemerkte ich, daß das Kanu dem Ufer schon bedenklich nahe war.


    »He, Pamela!« rief ich.


    »Tut mir leid«, schrie sie zwischen zwei Lachanfällen zurück, »aber du siehst zu komisch aus! Mach’ bloß den Mund gut zu, Larry!«


    Jetzt konnte sie nicht mehr behaupten, ich hätte nicht versucht, sie zu warnen; mit wachsender Genugtuung beobachtete ich, wie ein hervorstehender Ast hinter ihr über die Bordwand glitt und sie voll in die Kniekehlen traf. Sie stieß ein erschrecktes Kreischen aus und vollführte eine Art Kriegstanz — im Versuch, die Balance zu wahren. Dann kippte das Boot plötzlich um, und Pamela fand nur noch Zeit für einen zweiten entsetzten Aufschrei, dann verschwand sie im Wasser.


    Die Stange trieb an mir vorbei, deshalb packte ich sie und watete zum Ufer. Dort richtete ich das Boot wieder auf, band es an den hinterhältigen Ast und warf die Stange hinein, ehe ich aufs Trockene kletterte. Im Gras stand eine bibbernde Blondine, das Haar fest an den Skalp geklebt, mit zusehends einlaufendem Kleidchen, auf dem sich die ertrinkenden Schmetterlinge verzweifelt gegen die erreichbaren Vorsprünge preßten.


    »Du mußt es kommen gesehen haben«, sagte Pamela mit mörderischer Ruhe. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


    »Hab’s versucht«, erwiderte ich vergnügt. »Aber du hast mir doch befohlen, den Mund zuzumachen, weißt du noch?«


    »Aber nur, um dir zu helfen!« knirschte sie. »Hättest du nur dein Gesicht gesehen, als du ins Wasser fielst!«


    »Muß ähnlich ausgesehen haben wie deines!«


    Sie öffnete den Reißverschluß an ihrem pitschnassen Kleid und schälte sich langsam heraus. Damit stand sie in hellblauem BH und passendem Spitzenhöschen da.


    »Am besten bleiben wir hier, bis wir trocken sind.« Mit vorgeschobener Unterlippe musterte sie mich. »Schämst du dich plötzlich vor mir, Larry? Ich meine — womit könntest du mich nach der letzten Nacht noch überraschen?«


    »Mir sind im Leben schon etliche ungenierte Mädchen begegnet«, sagte ich, als ich mich bis auf die Untershorts entkleidete, »aber du schießt wirklich den Vogel ab. Es muß am englischen Klima liegen. Bei einem Sommer, der nur drei Tage dauert, muß sich ein Mädchen eben ranhalten, ehe es wieder auf die langen Wollenen angewiesen ist.«


    Pamela ließ sich ins Gras sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich bin auch in langen Wollenen ungeniert. Komm und besuch’ mich gelegentlich.«


    Ich setzte mich neben sie und ließ mich von der Sonne trocknen. »Und du glaubst, daß die nächtlichen Schreie von etwa hier kamen?« fragte ich.


    »Soweit man das beurteilen konnte«, antwortete sie träge. »Die Insel ist nämlich nicht sehr groß.«


    »Aber sonst gibt’s hier nichts außer freiem Feld«, gab ich zu bedenken.


    »Das nächste Farmhaus liegt eine Meile entfernt. Kein Einheimischer will in Sichtweite des Moors oder der Insel leben.«


    »Erwähnte niemand im Haus, daß er die Schreie ebenfalls gehört hätte?«


    »Außer mir waren nur noch Trudi und Mara da, und keine von beiden verlor ein Wort darüber.« Sie gähnte genüßlich. »Ich muß dir ein Geständnis machen, Larry.


    »Das mit den Schreien stimmt gar nicht?«


    »Zur Hölle mit dir und deinen Schreien!« explodierte sie plötzlich.


    »Pardon«, entschuldigte ich mich. »Also war’s ein anderes Geständnis. Nur zu.«


    »Jetzt hab’ ich keine Lust mehr dazu«, schmollte sie. »Du scheinst ja ganz behext von solchen Alpträumen wie nächtliche Schreie.«


    »Nichts könnte mir gleichgültiger sein«, murmelte ich versöhnlich.


    »Ach, es wird wohl an der heißen Sonne gelegen haben.« Sie seufzte leise. »Ist dir auch so, Larry?«


    »Wie?«


    Unvermittelt setzte sie sich auf und betrachtete mich mit schrägem Blick. »Sexy!«


    »Hier draußen, wo uns alle sehen können?« fragte ich sprachlos.


    »Sturer Klotz!« Sie warf sich wieder ins Gras und starrte mörderischen Blicks gen Himmel. »Wenn es etwas gibt, das ich nicht ausstehen kann, dann sind es diese moralinsauren Spießer, die es als den Gipfel der Schamlosigkeit betrachten, am hellen Tag und unter freiem Himmel miteinander zu schlafen.«


    »Da wir schon einmal hier sind«, wechselte ich das Thema, »kann ich mich genausogut mal umsehen.«


    »Von mir aus kannst du dich am nächsten Baum aufhängen«, sagte sie verbindlich. »Oder noch besser, fall ins Wasser und ersauf!«


    Ich entfernte mich schnell, ehe sie mit Nägeln auf mich losging, und wandte mich ins Landesinnere. Das Gras kitzelte mich an den nackten Sohlen, die Sonne brannte mir auf den bloßen Rücken. Nur aus Stolz hatte ich Pamela verschwiegen, daß Spießermoral nichts mit meiner Zurückhaltung zu tun gehabt hatte. Vielleicht reichte ihr eine Stunde Schlaf zur Wiedererweckung ihrer Lebensgeister, ich brauchte dazu etwas mehr. Über eine sanfte Anhöhe hinweg erreichte ich ein kleines dichtes Wäldchen. Bis ich es durchquert und eine Lichtung gefunden hatte, mußte ich mir je drei Dornen aus den Füßen ziehen und hatte alle Abenteuerlust verloren. Also machte ich kehrt und wandte mich dorthin zurück, wo ich Pamela gelassen hatte.


    Oder wenigstens war das die Absicht. Denn als ich die Bäume endlich hinter mir hatte, stand ich vor einem vollkommen fremden Uferstreifen, und jenseits davon erstreckte sich weiter nichts als das grau-schwarze Moor. Eingedenk des beschränkten Ausmaßes der Insel hielt ich es für das beste, einfach am Ufer entlangzugehen, bis ich Pamela fand. Theoretisch war das ein guter Gedanke, die Praxis sah jedoch ganz anders aus. Mancherorts fiel das Ufer steil und mehrere Meter hoch zum Wasser ab und war außerdem mit stacheligem Unterholz bestanden. Da schien es mir einfacher, diese Stellen im Wasser zu umgehen, als sich wieder landeinwärts zu wenden.


    Aber auch diese Theorie hatte ihre Tücken, fand ich wenige Minuten später heraus, als ich mit den Unterwasserfallen Bekanntschaft schloß. Ganz abgesehen von Schlamm und Schlick strotzte der Grund von verborgenen Wurzeln, Schrott, Abfall und anderen Dingen, die ich gar nicht erst zu identifizieren versuchte, als sie mir die Beine zerkratzten. Dennoch konnte ich jetzt nichts anderes mehr tun als weiterzuwaten — es sei denn, mit einem Luftsprung von drei Metern nach dem nächsten überhängenden Ast zu hangeln. Also kämpfte ich mich voran und versuchte nicht an die Dinge zu denken, die unter meinen Füßen quietschten oder mir die Schienbeine streiften. Dann stieß ich mit den Zehen des einen Fußes schmerzhaft gegen ein festes Hindernis, während der andere Fuß obenauf zu stehen kam. Es gab unter mir nach, als ich um mein Gleichgewicht kämpfte, und vor meinem inneren Auge entstand flüchtig das Bild eines ekligen Flußungeheuers, das ich aus jahrhundertelangem Schlaf aufgestört hatte.


    Hastig wich ich zurück, aber in taillenhohem Wasser war das nicht einfach. Ein Schwarm Luftblasen barst vor mir an die Oberfläche, gefolgt von einem Holzprügel, den grüner Schleim überzog. Ein paar Sekunden lang wurde es mir leichter ums Herz — bis auch noch die weißen Finger aus dem Wasser tauchten. Da hätte ich aufgeschrien, wenn mir die Kehle nicht wie zugeschnürt gewesen wäre. Die Finger saßen an einem Arm, und der saß wiederum an einem Rumpf. Nach und nach trieb das Ganze an die Oberfläche.


    Ich hatte keine andere Wahl, also stellte ich mein Gehirn ab, packte das kalte, wabbelige Handgelenk und watete weiter, die Leiche hinter mir herziehend. Endlich erreichte ich eine flache Ufersteile und zerrte meine Last an Land. Als ich den Körper auf den Rücken drehte, erkannte ich ihn sofort wieder: Es war die Leiche, die ich abends zuvor im Moor gefunden hatte, mit demselben fürchterlichen Loch in der Kehle. Ein Mann in den besten Jahren, über sechs Fuß groß und muskulös. Unter dem dichten roten Haar war das Gesicht so verzerrt und aufgequollen, daß es praktisch unkenntlich war. Schon beim ersten Blick darauf hätte sich mir fast der Magen umgedreht.


    Als ich Pamela wenige Minuten später fand, lag sie immer noch mit geschlossenen Augen im Gras. Meine Kleider waren noch feucht, als ich sie wieder anzog, aber das war jetzt die geringste meiner Sorgen.


    »Hast du Nymphen in wollenen Unterhosen durchs Gesträuch gejagt?« begrüßte mich Pamela verschlafen.


    »Kennst du einen Mann, der gut sechs Fuß groß ist, kräftig gebaut, mit starken Muskeln und dichtem rotem Haar?« fragte ich heiser.


    »Ja, Charles Warren.« Sie öffnete ein Auge und sah mit milder Neugierde zu mir auf. »Ist er wieder aufgetaucht?«


    »So kann man es auch nennen«, murmelte ich. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«
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    »Willst du wohl mal die Flasche absetzen?« schimpfte ich. »Crespin kann jeden Moment hereinspaziert kommen, in Erwartung zweier versierter Parapsychologen, mit denen er fachsimpeln kann.«


    »Das macht mir ja gerade solche Sorgen, Brüderchen.« Boris drückte die Flasche fest an die Brust. »Daß ich es nüchtern mit ihm aufnehmen müßte!«


    »Ich hab’ für einen Tag genug hinter mir«, knirschte ich. »Erst bin ich über Warrens Leiche gestolpert, und dann noch die vielen Fragen der Ortspolizei...«


    »Aber das war doch kein Problem, Larry«, sagte er. »Du mußtest dem Inspektor lediglich die Wahrheit erzählen.«


    Wieviel genau ich ihm von der Wahrheit erzählen sollte, das war der heikle Punkt gewesen. Zu guter Letzt hatte ich beschlossen, unerwähnt zu lassen, daß ich den Toten schon tags zuvor im Moor gefunden hatte, denn dann hätte ich auch den monströsen Vampir erwähnen müssen. Danach hätte mich der Inspektor entweder deshalb verhaftet, weil ich einen Leichenfund unterschlagen hatte, oder er hätte mich ins nächste Irrenhaus eingewiesen.


    »Vielleicht überlegt es sich Trudi Lambert nach den jüngsten Ereignissen und kehrt nur zu gerne in die große Welt zurück — will sagen, nach Hollywood, zu unserem Film?« Boris war von dem Gedanken so überwältigt, daß er sich einen neuen Drink eingoß.


    Es klopfte leise, und Crespin trat ins Zimmer. Sein Gesicht war verzerrt, und seine Augen blickten so unruhig, daß sie ständig durchs Zimmer zu huschen schienen.


    »Meine Herren, ich bin Ihnen sehr verbunden, daß Sie mich so großzügig der Zusammenarbeit mit Ihnen würdigen«, sagte er leise. »Diese Last zumindest teilen zu dürfen — besonders jetzt, nach Warrens schrecklichem Tod — , bedeutet mir mehr, als Sie sich vorstellen können.«


    »Warum nehmen Sie nicht Platz, Mr. Crespin?« fragte ich höflich.


    »Danke.« Er sank in den nächsten Stuhl und schloß kurz die Augen. »Lassen Sie mich als erstes die Geschichte dieser Insel rekapitulieren. Über zweihundert Jahre lang stand hier ein Kloster, das im zwölften Jahrhundert errichtet worden war. Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wurden die Mönche wegen ihrer Ausschweifung und Teufelsanbeterei so berüchtigt, daß sich die Bevölkerung im Zorn erhob und die Insel stürmte. Sie töteten die meisten Mönche, der Rest wurde in alle Winde zerstreut. Dann rissen sie das Kloster mit bloßen Händen nieder. Diese Tatsachen sind geschichtlich belegt. Aber nun kommen wir zur Legende: Dem heute noch kursierenden Aberglauben nach war der böse Geist über die Vernichtung seiner Jünger so wütend, daß er von da an keinen Menschen mehr auf der Insel duldete — es sei denn jemand, der ihm die gebührende Ehrfurcht zollte. Man erzählt sich, wie im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Menschen versuchten, sich hier niederzulassen, wie sie aber alle auf dieselbe Art ums Leben kamen: als hätte ihnen eine Riesenklaue bei lebendigem Leibe die Kehle herausgerissen.«


    »Möchten Sie etwas trinken, Mr. Crespin?« erkundigte sich Boris nervös.


    »Nein, danke.« Crespin öffnete die Augen. »Diese Legende machte ich zur Grundlage meines Drehbuchs. Trudi Lambert war von der Idee fasziniert, und wir wurden rasch gute Freunde. Mir entging, aber zunächst, wie sie sich immer tiefer und tiefer, und zwar unter Mara Lennays Einfluß, in diesen Wahn verstrickte. Mara war es auch, die Trudi davon überzeugte, daß sie durch ihre Filmrolle unter den Einfluß des Ungeistes geraten war und Brackens Schicksal nur dann entgehen konnte, wenn sie dieses Haus hier erwarb und die Insel wieder zu einer Hochburg des Satans machte.«


    »Und man hat nie erfahren, wer Bracken denn nun wirklich ermordete?« erkundigte ich mich.


    »Nein.« Müde schüttelte er den Kopf. »Und meiner Meinung nach wird das auch niemals gelingen, weil er nicht von Menschenhand starb.«


    »Von hier an wird es für mich etwas undurchsichtig«, gestand ich wahrheitsgemäß. »Also kaufte sich Trudi auf Maras Betreiben hin das Haus, wo sie seither ständig wohnt, weil es ihrer festen Überzeugung nach die einzige Möglichkeit ist, von dem Dämon verschont zu werden?« Crespin nickte.


    »Und was ist mit dem zweiten Dämon?« fragte ich. »Dem, der im Moor oder sonstwo haust? Nach Trudis Worten ist es doch der Inseldämon, der sie vor seinem Kollegen im Moor beschützt.«


    »Deinem alten Bekannten?« grinste Boris, schrumpfte unter meinem wütenden Blick aber wieder zusammen.


    »Ich glaube, sie versuchte absichtlich, Sie zu verwirren, Mr. Baker«, meinte Crespin. »Wahrscheinlich waren Sie ihrem Geheimnis zu nahe gekommen.« Plötzlich starrte er mich an. »Ich weiß gar nicht — und vielleicht geht es mich auch nichts an — , woraus Sie diese Geschichte von einer bevorstehenden zweiten Warnung zusammengebraut haben. Daß der Dämon bald ein zweites Opfer fordern würde. Und wie Sie ihn als gigantischen Vampir beschrieben! Das entspricht haargenau der Legende. Sooft der Dämon Gestalt angenommen hat, geschah es als riesiger Vampir.«


    »Wahrscheinlich war’s ein Glückstreffer«, meinte ich lahm.


    Höflich lächelnd zuckte er die Schultern. »Gewiß.«


    »Und seit Trudi hier eingezogen ist, haben Sie sich mit dieser Legende beschäftigt?« kurbelte ich ihn wieder an.


    »Abgesehen von meinem allgemeinen Interesse am Okkulten fühlte ich mich für sie verantwortlich«, nickte er. »Unglücklicherweise hatte alles mit der Rolle begonnen, die ich für Trudi schrieb. Seit Trudi das Haus gekauft hat, habe ich etwa eine Woche im Monat hier zugebracht. Deshalb war ich bestens in der Lage, nicht nur Trudi, sondern auch die anderen im Auge zu behalten — und die Veränderungen, die sich hier innerhalb der letzten achtzehn Monate ergeben haben. Am Anfang wohnten nur drei Personen hier: Trudi, Mara und die Truscott. Ich hielt Pamela für ein vernünftiges und intelligentes Mädchen und freute mich, daß Trudi sie als Privatsekretärin gewonnen hatte. Ihre Anwesenheit im Haus hätte Maras Einfluß zumindest ausgleichen können. Aber dann betraten auch noch andere Leute die Szene.«


    Er hob die Schultern. »Natürlich ging es mich nichts an, wenn Trudi sich einen Geliebten zulegte, obwohl ich es damals sehr bedauerte, daß sie nicht eine bessere Wahl getroffen hatte. Nachdem also dieser Donavan einzog, waren sie zu viert im Haus. Dann tauchten die Warrens plötzlich auf und wurden bald ebenso regelmäßige Gäste wie ich selbst. Vor kurzem nun kam wieder ein neues Gesicht hinzu — Adler.«


    »Ich denke, er ist ein Freund von Ihnen?« fragte ich.


    »Bis gestern hatte ich ihn im ganzen Leben noch nie gesehen«, sagte er. »Meiner Überzeugung nach ist er — ob bewußt oder nicht — eine Neuanwerbung.«


    »Anwerbung wozu?« erkundigte ich Boris.


    Crespin preßte die Fäuste zwischen die Knie und beugte sich vor. »Meine Herren, ich kann von dem Folgenden nichts beweisen, und wenn ich es für wahr halte, dann nur auf Grund meiner Beobachtungen. Mit gebührender Bescheidenheit kann ich behaupten, daß ich nicht nur oberflächliche Kenntnisse der schwarzen Kunst besitze — nach nun lebenslangem Studium. Und dank dieses Wissens habe ich meine Schlüsse gezogen — aus Andeutungen, halben Sätzen und Unwägbarem, das sich hier in den letzten achtzehn Monaten abgespielt hat. Wie ich schon sagte, bin ich von der Existenz des Dämons überzeugt. Aber ich bin nicht sicher, ob es sich um ein unabhängiges Wesen eigener Gestalt handelt — oder ob es nur in Maras Gehirn lebt.«


    »Und Sie nannten Adler eine Neuanwerbung?« erinnerte ich ihn.


    »Nach fünfhundert Jahren hat der Dämon hier auf der Insel wieder Anbeter gefunden«, sagte Crespin gepreßt. »Am Anfang wird ihn das erfreut haben — aber wie lange? Vielleicht wird er bald verlangen, daß sich seine Gemeinde vermehrt. Zu guter Letzt mag er hoffen, sie wieder so zahlreich zu machen wie sie im vierzehnten Jahrhundert war!«


    Boris starrte ihn an. »Wollen Sie damit sagen«, fragte er erstickt, »daß hier in diesem Haus jedermann ein Teufelsanbeter ist?«


    »Es wäre durchaus möglich«, murmelte Crespin. »Vielleicht ist nicht jeder gleichermaßen fest überzeugt, aber wie soll man die Böcke von den Schafen trennen?«


    »Und haben Sie all das dem Inspektor erzählt?« stöhnte Boris.


    »Natürlich nicht.« Crespin lächelte schwach. »Im günstigsten Falle hätte er mich für einen harmlosen Irren gehalten. Einem Polizisten liegen übernatürliche Erklärungen nicht, besonders wenn sie sich nicht hieb- und stichfest beweisen lassen. Außerdem stammt der Inspektor nicht von hier.«


    Ich nahm Boris in einem unbeobachteten Moment die Flasche aus der Hand und schenkte mir ein Glas voll ein. Wie ich es sah, gab es hier nur zwei einfache Lösungen: Entweder war Crespin ein Spinner — oder er hatte etwas ganz Bestimmtes vor. Und wenn er damit richtig lag, in welches Licht stellte es dann Pamela Truscott?


    »Mr. Crespin möchte auch etwas trinken«, knurrte Boris und nahm mir die Flasche wieder aus der Hand.


    »Nein danke«, wehrte Crespin ab.


    »Dann auf Ihr Wohl!« Boris setzte sich mit frisch gefülltem Glas, die Flasche fest zwischen die Knie geklemmt.


    »Und wie können wir Ihnen nun helfen, Mr. Crespin?« erkundigte ich mich.


    »Abermals kann ich es nicht beweisen, aber ich bin überzeugt, daß sie etwas vorhaben. Irgendeine Zeremonie. Aber was es auch ist, es muß so gräßlich sein, daß Warren die Teilnahme verweigerte und deshalb gestern abend versuchte, die Insel zu verlassen. Da tötete der Dämon ihn wegen seines Verrats und als Warnung für die anderen.«


    »Wenn Mara Lennay wirklich diesen Dämon verkörpert, dann kann ich mir nicht vorstellen, wie sie — eine gebrechliche alte Frau — ihn umgebracht haben sollte«, überlegte ich. »Warren war ja direkt ein Riese!«


    Crespin musterte mich fast mitleidig. »Ich würde Ihnen beipflichten, Mr. Baker, wenn wir genau wüßten, daß Warren bei Bewußtsein war. Aber vielleicht halfen seine Anbeter dem Dämon beim Mord des Ungläubigen?«


    »Das müßte sich doch leicht feststellen lassen«, mischte sich Boris plötzlich ein. »Wer hat das Haus unmittelbar nach Warren verlassen? Oder einfacher: Wer blieb zurück, als Warren verschwand?«


    »Ich wollte, ich könnte es Ihnen sagen«, seufzte Crespin. »Seine Frau sagt, er brach etwa gegen sieben Uhr auf. Zu dieser Zeit war ich auf meinem Zimmer und zog mich für das Abendessen um, und ich sah keinen von den anderen, bis ich etwa eine halbe Stunde später nach unten ging.«


    »Und wenn seine Frau zu den Teufelsanbetern gehört, dann haben wir nur ihre Behauptung, daß er das Haus oder die Insel überhaupt verließ«, sagte ich. »Erinnern Sie sich noch, wann Sie Warren zum letztenmal lebend gesehen haben?«


    »Das war irgendwann am Vormittag, glaube ich.« Crespin sah immer verhärmter aus. »Ich möchte ja nicht brutal erscheinen, aber Warren ist jetzt gar nicht mehr so wichtig. Für seine Rettung ist es zu spät. Aber man muß doch die anderen irgendwie vor diesem Schicksal bewahren! Sie von dieser üblen Besessenheit befreien, die ihr Leben zerstört. Falls es uns nicht gelingt, bevor sie an dieser geplanten Zeremonie teilnehmen, wird es — das spüre ich — zu spät sein.«


    »Was schlagen Sie also vor?«


    »Ich habe keine Vorschläge zu machen, Mr. Baker«, flüsterte er. »Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Irgendwie hoffte ich, daß einer von Ihnen — oder beide — eine Lösung finden könnten. Ich verlange natürlich Unmögliches, das weiß ich.«


    »Tja...« Ich versuchte, mich zuversichtlich zu geben. »Auch wenn Sie sonst nichts erreicht haben sollten, Mr. Crespin, so haben Sie es ihnen doch ungemein erschwert, diese Zeremonie wirklich abzuhalten — mit uns dreien als ständigen Beobachtern.«


    »Ich weiß Ihr Lob zu schätzen«, meinte er gedrückt, »und ich wünsche von Herzen, ich könnte Ihre Zuversicht teilen, Mr. Baker. Aber wenn die Zeit der Zeremonie gekommen ist, werden auch wir sie nicht daran hindern können. Sie brauchen uns nur etwas in den Kaffee zu schütten oder — «, er warf Boris einen kurzen Blick zu, »in unsere Drinks. Dann schlafen wir drei tief und fest, bis alles vorbei ist.« Abrupt erhob er sich. »Vielen Dank, daß Sie mich angehört haben, und vor allem, daß Sie mir glauben. Adieu, meine Herren.«


    Lautlos schloß sich die Tür hinter ihm, und ich sah Boris an. »Was hältst du davon?«


    »Das will ich dir gern sagen, Brüderchen«, erwiderte er langsam. »Was hatten wir eigentlich gegen das Fernsehen? Wenn dies der einzige Weg ist, wie wir ins Filmgeschäft kommen können — auf einer Insel mit Satansanbetern zusammengesperrt zu werden — , dann sage ich bloß: wozu? Gib mir fünf Minuten zum Kofferpacken, und wir fliegen nach New York zurück und hören, was für TV-Bonbons unsere werte Agentin Selma Bruten für uns parat hält.«


    »Aber jetzt können wir doch nicht kneifen!« rief ich. »Wo wir doch Crespin unsere ganze Unterstützung versprochen haben!«


    »Wer hat das versprochen? Ich nicht, Brüderchen!«


    »Täte mir wirklich leid, mich von dir zu trennen, alter Freund«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Denn im Falle wir es tatsächlich schaffen, diesen Dämon platzen zu lassen, wäre uns Trudi für die Befreiung von ihrem Trauma unendlich dankbar und würde nur so darauf brennen, für uns filmen zu dürfen.« Ich hob den Arm. »Da, ich sehe es direkt vor mir: den größten Hit in der Geschichte Hollywoods! >In wilder Gier< — dieser herrliche Titel von dir, in Neonschrift strahlend auf allen Kino-Fassaden der Welt!« Ich seufzte tief auf. »Und innen im Saal steigt und steigt die Spannung der Zuschauermassen, als der Vorspann über die Leinwand zu flimmern beginnt: Produktion und Regie: Boris und Slivka!<«


    »Du vergißt nur eines, Larry«, unterbrach er mich schnell. »Ich bin nur der Produzent. Das Studio, die Bankfritzen und alle anderen waren sich in diesem Punkt völlig einig.«


    »Aber du kehrst doch im Triumph zu ihnen zurück, der Welt begehrtesten Star am Arm — Trudi Lambert! Sie ist ihrem Retter in Ewigkeit dankbar, seit er ihr den Dämon ausgetrieben hat. Deshalb hat sie in England vor der Abreise nach Hollywood mit dir persönlich einen Vertrag geschlossen, wonach sie in all ihren zukünftigen Filmen nur Boris Slivka als Regisseur duldet!«


    Er war so von Rührung überwältigt, daß er seine Stimme erst nach einem langen Zug aus der Flasche wiederfand. »Mir ist gerade eine ganz einfache Lösung eingefallen, Brüderchen«, sagte er dann. »Warum schleichen wir uns heute abend nicht an Mara Lennay an und schmeißen sie in den Fluß? Wie du schon sagtest, sie ist nur eine gebrechliche alte Frau und würde sich bestimmt nicht heftig wehren.«


    »Ich will’s mir merken«, versprach ich feierlich. »Aber in der Zwischenzeit sollten wir uns vergewissern, ob Amantha nicht aus Donavan irgend etwas herausgequetscht hat — wo sie sich doch die ganze Zeit so intensiv mit ihm beschäftigt.«


    »Warum gehst du dich nicht erkundigen, Larry?« fragte Boris aalglatt. »Ich habe nämlich zufällig gerade eine dringende Besorgung zu machen.« Er packte die leere Flasche und wandte sich zur Tür. »Und ich bin natürlich nicht beleidigt«, fuhr er beiläufig fort, »wenn du irgendwann beschließen solltest, Mara Lennay im Alleingang zu ersäufen. Halte nur hinterher vor Trudi Lambert den Mund!«


    »Aber sicher«, seufzte ich. »Bloß — wo finde ich Amanthas Zimmer?«


    »Gestern abend war es noch das letzte rechts im Korridor.« Hilflos hob er die Schultern. »Vielleicht hat sie bis jetzt durchgeschlafen?«


    Ich folgte ihm aus dem Zimmer, ging zu der beschriebenen Tür und klopfte. Amanthas Stimme antwortete, etwas gedämpft durch die Holztäfelung. Automatisch nahm ich an, daß sie mich hereingebeten hatte, also öffnete ich und trat ins Zimmer.


    Ein halberstickter Schrei erscholl, und das nächste, was ich gewahrte, war ein Badetuch, das zu Boden flatterte, und ein rosa Hinterteil, das ins Badezimmer verschwand.


    »Sie gottverdammter Lüstling!« schrie Amantha durch die Badezimmertür. »Ich sagte doch, Sie sollten warten!«


    »Durch die Tür hab’ ich das nicht so genau gehört«, sagte ich. »Dachte, Sie riefen mich herein.«


    »Wie originell!«


    Alsbald erschien sie wieder, ein Handtuch als Turban um den Kopf gewunden, gehüllt in eine knielange Seidenrobe, deren Gürtel eng um die Taille geschlungen war. Ihre grauen Augen glitzerten wütend. »Was, zum Teufel, suchen Sie hier, Baker?«


    »Nur ein kleines Schwätzchen«, begann ich vorsichtig. »Was halten Sie denn nun von unseren Chancen, Trudi mit Gelächter zu heilen — jetzt, da Warren ermordet worden ist?«


    »Es ist hoffnungslos!« Entmutigt ließ sie die Schultern hängen. »Warum mußte er sich ausgerechnet umbringen lassen? Für uns war es der unpassendste Moment. Sogar Kent hat fast die Hoffnung verloren. Die Nachricht hat ihn so verstört, daß er nicht einmal reagierte, als ich ihn zu trösten versuchte.«


    »Welch ein Jammer.« Ich war eitel Mitgefühl.


    »Mr. Buchanan ist ein kluger Mann. Bestimmt versteht er, daß unsere Mission keine Chance auf Erfolg mehr hatte, sobald Warrens Leiche entdeckt worden war.« Unvermittelt kehrte die helle Wut in ihren Blick zurück. »Sie hirnverbrannter Idiot! Warum haben Sie ihn nicht einfach wieder ins Wasser geschubst und getan, als hätten Sie ihn nie gesehen?«


    »Er wäre wieder aufgetaucht, Amantha«, sagte ich schnell. »Das haben sie immer so an sich — Leichen, meine ich.«


    »Na«, ärgerlich zuckte sie die Schultern, »jetzt ist es jedenfalls zu spät dazu. Ich sehe keinen Sinn darin, daß wir noch länger bleiben. Also brechen wir morgen früh gleich auf.«


    »Das halten Sie, wie Sie wollen«, meinte ich friedfertig. »Aber Boris und ich bleiben noch bis zum Ende der Woche.«


    »Warum?« Sofort troff ihre Stimme vor Mißtrauen. »Was verheimlichen Sie mir, Baker? Vielleicht wissen Sie mehr als ich? Etwas, das Trudi dazu bringen könnte, es sich anders zu überlegen?«


    »Was hält sie davon ab, diese Insel zu verlassen und in unserem Film mitzumachen?« fragte ich.


    »Dieser alberne Aberglaube, daß sie stirbt, sobald sie den Fuß von der Insel setzt!«


    »Richtig«, sagte ich geduldig. »Und wie glaubt sie sterben zu müssen?«


    »Der Vampir — oder was dieses verdammte Ding sonst darstellen soll — wird sie töten.«


    Ich nickte. »Also — falls man sie von diesem Trauma nicht befreien kann, dann befreien wir sie von dem Dämon. Wenn wir den umbringen, wird selbst Trudi zugeben müssen, daß nun keine Gefahr mehr für sie besteht.«


    »Den Dämon umbringen?« Offenen Mundes starrte sie mich an. »Aber der existiert doch nur in ihrer Einbildung!«


    »Vielleicht nicht«, sagte ich langsam. »Natürlich wird die Sache zum Problem, wenn wir kein leibhaftiges Dämönchen zum Jagen auftreiben.«


    »Warum gehen Sie nicht hin und legen sich ein paar Tage ins Bett?« fragte sie ungeduldig. »Sie drehen ja durch!«


    »Das ist die schriftstellerische Phantasie«, informierte ich sie. »Zum Beispiel — wenn’s mit dem echten Dämon nicht klappt, wir wär’s dann mit ’ner Attrappe?«


    Langsam weiteten sich ihre grauen Augen, während sie mich schweigend anstarrte, dann verzog sich ihr voller Mund zu einem Grinsen. »Sie sind gar nicht so dumm wie ich dachte. Baker. Eine Dämonen-Attrappe? Das könnte eine großartige Idee sein!«


    »Warum besprechen Sie’s nicht mit Donavan?« fragte ich leichthin. »Es könnte auch ihn auf Ideen bringen.«


    


    


    

  


  
    7


    


    Ich schlief ein paar Stunden, dann duschte ich und zog mich an, so daß es gerade kurz nach sieben wurde, bis ich hinunter ins Wohnzimmer kam. Der einzige Anwesende war Adler, der hinter der Bar stand und sich selbst bediente. Das Licht spiegelte sich so intensiv in seiner Glatze, daß ich einen Moment geblendet wurde, als ich auf ihn zuging.


    »Im Speisezimmer steht eine Art kaltes Büffett, falls Sie Hunger verspüren«, schnarrte er. »Jeder greift zu, wann und wie oft er Lust hat.«


    »Danke, aber ich werde zuerst was trinken.«


    »Was darf’s sein?«


    »Scotch mit Soda.«


    Er mixte den Drink und stellte ihn vor mich hin, dann stieß er mir plötzlich die Hand entgegen. »Schätze, wir haben uns noch nicht bekannt gemacht. Ich bin Marcus Adler.«


    »Larry Baker.« Stoisch ertrug ich seinen eisernen Händedruck.


    »Schrecklich, das mit Warren«, brummte er. »Wie ich höre, haben Sie seine Leiche gefunden?«


    »Stimmt«, nickte ich.


    »Nicht sehr angenehm.« Er wiegte den Kopf. »Und wie er ermordet wurde! Die Kehle ganz herausgerissen... Jagt mir eine Gänsehaut ein, nur daran zu denken.« Plötzlich dämpfte er die Stimme zu einem Flüstern. »Wie ich höre, sind Sie so eine Art Psychologe, stimmt’s? Was schätzen denn Sie, daß hier vorgeht?«


    »Sie meinen, warum Warren ermordet wurde?«


    »Gewiß, und alles andere auch. Zum Beispiel gestern abend, dieses ganze wilde Gerede über böse Mächte, riesige Vampire und so weiter. Ich hätte darauf geschworen, daß Trudi jedes Wort glaubte!«


    »Kennen Sie sie schon lange?«


    »Sind uns gerade erst begegnet. Kent Donavan ist ein alter Freund von mir, und ich schrieb ihm, ich käme geschäftlich aus den Staaten hierher, also lud er mich für ein paar Tage auf die Insel ein. Ich versprach mir davon eine nette Abwechslung und ein bißchen Entspannung. Aber was passiert? Ich gerate mitten in einen Mord! «


    »Kent ist Schauspieler, nicht wahr?« fragte ich beiläufig.


    »Nehmen Sie mich nicht auf den Arm, Larry.« Er grinste breit. »Kent ist ein Windbeutel, und wir beide wissen das. Trudis Vorgängerin war eine reiche südafrikanische Erbin, aber sie bekam es satt, daß er ihr dauernd ihre Diamantenminen abschwatzen wollte.«


    »Und in welcher Branche sind Sie, Marcus?«


    »Nicht in derselben wie Kent.« Er strich sich über die Glatze und schmunzelte. »Aus irgendeinem Grund sind die Ladies einfach nicht so scharf auf mich wie auf ihn. Mein Job sind Antiquitäten. Deshalb bin ich herübergekommen, zu einer Einkaufstour.« Er leerte sein Glas und mixte sich einen neuen Drink. »Dieser Donavan! Versprach mir, hier gäbe es ein paar wirklich hübsche Sächelchen zu entdecken. Aber natürlich hat mir schon der erste Blick auf dieses Haus — höchstens fünf Jahre alt — bewiesen, daß er mich wieder einmal hereingelegt hat.« Er sah über meine Schulter. »Hier kommt Gesellschaft«, murmelte er. »Mata Hari — oder wie sie heißt — gibt uns die Ehre.«


    Ich wandte mich um und sah die alte Krähe vorsichtig in einem Sessel Platz nehmen. Die dunklen Augen hielten meinen Blick fest, ehe ich mich wieder abwenden konnte — gerade lange genug, daß ich die Herausforderung darin spüren konnte; dann verzogen sich ihre Lippen zu einem verzerrten Lächeln.


    »Vielleicht wären Sie so freundlich, mir einen Drink zu bringen, Mr. Baker. Brandy. Und sagen Sie dem beidseitigen Linkshänder hinter der Bar, daß ich Original Napeoleon will und nicht das billige Zeug, das wir Banausen wie ihm servieren.«


    Adler knallte ein Glas auf die Bar, dann suchte er in den Regalen hinter sich nach der richtigen Flasche. »Ich weiß nicht, was die alte Hexe gegen mich hat«, murmelte er. »Aber seit ich hier bin, hackt sie auf mir herum.«


    »Vielleicht paßt es ihr nicht, daß Kent Freunde hat?« schlug ich vor.


    »Nein, ich glaube, es geht tiefer.« Nachlässig schüttete er Brandy in den Schwenker. »Sie verübelt ihm seine Beziehungen zur Lambert, und an mir läßt sie’s aus, weil das ungefährlicher ist.«


    »Also, ich bringe ihr den Drink«, sagte ich.


    »Und ich gehe essen.« Wieder grinste er. »Und wenn Sie jetzt glauben, ich kneife, dann haben Sie verdammt recht!«


    Ich trug den Brandy und meinen Scotch hinüber zu Mara Lennay. Ohne ein Dankeswort nahm sie mir das Glas aus der Hand und sah Adler nach, der schnell aus dem Zimmer ging.


    »So ein Narr!« sagte sie verhalten. »Eitel wie ein Pfau, bloß weil er sich auf seinen Umfang so viel einbildet. Warren war noch stärker als er, und was hat es ihm am Ende geholfen?« Brüsk deutete sie mit dem Kopf auf den leeren Sessel neben sich. »Setzen Sie sich, Mr. Baker!«


    Ich wartete, während sie das Glas zwischen beiden Händen anwärmte und das Aroma einsog. »Wie fühlt man sich, wenn man recht behält, Mr. Baker?« fragte sie dann.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie haben es doch nicht schon vergessen?« Ihre Stimme troff vor Ironie. »Erst gestern abend haben Sie hier in diesem Zimmer gesessen und Prophezeiungen gemacht. >Noch jemand muß sterben<, sagten Sie. >Im Moor wird eine zweite Leiche mit herausgerissener Kehle gefunden werden.< Die Tatsache, daß die Leiche statt im Moor im Fluß gefunden wurde, ist ohne Bedeutung. Sie haben das zweite Gesicht.«


    »Besten Dank«, murmelte ich.


    »Das war nicht als Kompliment gemeint«, fuhr sie mich an. »Schließlich war’s ein Zufall.« Sie nahm einen Schluck und rollte den Brandy genußvoll im Mund herum. »Haben Sie vielleicht noch einen Blick in die Zukunft getan?«


    »Nein«, bekannte ich ehrlich.


    »Danach, wie Ihre Karten gestern abend fielen, scheint auch nicht viel Zukunft für Sie zu existieren.« Sie hob das Glas unter die Nase. »Aber das Pik-As — selbst wenn es zweimal erscheint — muß nicht unwiderruflich den Tod bedeuten. Manchmal kommt es nur als letzte Warnung vor einem Pfad, der in den sicheren Tod führt, wenn er weiterverfolgt wird.«


    »Ich habe das Gefühl, Sie wollen mir etwas beibringen«, sagte ich.


    »Sie sind seit Ihrer Ankunft ein so vielbeschäftigter Mann gewesen, daß es mich wundert, Sie nicht völlig erschöpft zu sehen«, murmelte sie. »Erst versetzen Sie die arme kleine Trudi in Todesängste, indem Sie ihr von dem lauernden großen Vampir erzählen. Und dann verbringen Sie den Rest der Nacht damit, die arme unschuldige Pamela zu verführen! Morgens ein Ausflug im Boot, um die Leiche des armen Charles im Fluß zu entdecken, und zuletzt heimliche Konferenzen in Ihrem Zimmer. Ich frage mich nur, was Sie für heute abend vorhaben?«


    »Ich dachte daran, eine Fledermaus-Treibjagd zu organisieren.« Ich hoffte nur, daß meine Stimme sehr viel mutiger klang, als ich mich fühlte. »Es wäre doch immerhin mal was Neues, meinen Sie nicht?«


    »Und sehr gefährlich.« Sie hob den Kopf, und ich konnte ein Glühen auf dem Grund ihrer schwarzen Augen erkennen. »Man weiß nämlich nie vorher, wann der Jäger zum Gejagten wird.«


    »Und wann der Dämon sich als Mensch entpuppt?« fragte ich. »Oder umgekehrt?«


    Sie kicherte unvermittelt, ein Geräusch, bei dem sich einem die Haare sträubten. »Hugh Crespin ist so tierisch ernst, nicht? Er hat mit der Schwarzen Magie so lange herumgeschäkert, daß sein Verstand es nicht wahr haben will, wenn sie vor seinen Augen Wirklichkeit wird. Ich glaube, daß selbst Sie, Mr. Baker, begreifen werden — niemand kann das Übernatürliche auf winziges Menschenformat herabrationalisieren!«


    »Also glauben Sie an einen übernatürlichen Dämon?« fragte ich.


    »Ein Narr, der’s nicht tut«, sagte sie scharf.


    »Ein Dämon, der stets die Gestalt einer Fledermaus annimmt?«


    »Stets«, schnappte sie. »Selbst der Dämonenmacht sind Grenzen gesetzt.«


    »Ich sehe ihn aber in der Gestalt eines Mannes«, begann ich langsam. »Eine schwarze Gestalt ohne Gesicht, aber mit stählernen Fingern. Sie sind stark genug, einem Menschen mit einer einzigen Armbewegung die Kehle herauszureißen.«


    Ihrem Mund entfuhr ein leises Zischen, und sie ließ das Glas zu Boden fallen.


    »Soll ich Ihnen einen neuen Drink holen?« fragte ich höflich.


    »Lassen Sie das!« Obwohl ihre Stimme kaum hörbar war, konnte ich die Wildheit darin kaum überhören. »Ich möchte Ihnen einen Rat geben, Mr. Baker. Selbst wenn Sie Ihrem eigenen Leben keinen Wert beimessen, sollten Sie doch an das Ihres Freundes Slivka denken. Er scheint mir recht annehmbar, und selbst diese ehrgeizige Miss Hardy dürfte ihre guten Seiten haben. Warum reisen Sie nicht alle drei morgen früh ab, ehe noch etwas Unangenehmes passiert?« Ihre Stimme wurde etwas kräftiger. »Bestimmt würde Pamela mitkommen — nur falls Sie sich ihretwegen Gedanken machen. Während Sie auch ihr Leben in Gefahr bringen könnten, wenn Sie bleiben.«


    »Ich überlege gerade«, sagte ich beißend, »wie wohl der Inspektor reagieren würde, wenn ich ihm dieses Gespräch wiederholte?«


    »Keine Ahnung.« Sie hob die hageren schwarzen Schultern. »Wahrscheinlich genauso, wie wenn ich ihm von Ihrer gestrigen Prophezeiung erzählen würde, Mr. Baker. Natürlich könnte ihn das noch mehr interessieren, wenn ihm wieder einfiele, daß zufällig Sie derjenige waren, der heute morgen den armen toten Charles entdeckt hat.«


    Wenn es darauf eine Erwiderung gab, so fiel sie mir jedenfalls im Augenblick nicht ein. Ich erhob mich schnell, murmelte irgend etwas davon, daß ich Hunger hätte, und verließ das Zimmer. Das abstoßende Kichern folgte mir, und unter der Tür geriet ich stark in Versuchung, Boris’ Rat anzunehmen und die alte Hexe in den Fluß zu werfen.


    Marcus Adler saß am entfernteren Ende der Tafel, als ich das Speisezimmer betrat, und aß sich methodisch durch die kalten Platten, die ein Waisenhaus eine Woche lang gesättigt hätten. Pamela häufte sich gerade ihren Teller voll. Sie trug ein klassisches kleines Schwarzes, das bescheiden ausgesehen hätte, wenn es oben und unten ein bißchen mehr Stoff gehabt hätte.


    »Hello, Larry«, lächelte sie mich an, als ich neben sie trat. »Unheimlich, nicht? Ich fühle mich wie bei einem Leichenschmaus.«


    »Mach dir nichts daraus. Wie geht’s Trudi?«


    »Man mußte es ihr natürlich erzählen« , sagte Pamela. »Aber sie schien gar nicht zu begreifen. Sah mich nur ein Weilchen stumm an und meinte dann, sie hätte keine Lust, heute abend zum Diner herunterzukommen, und ob ich Kent mit ein paar Happen zu ihr hinaufschicken würde?« Hilflos zuckte Pamela die Schultern. »Das hätte mich doch beinahe umgeworfen.«


    »Nicht bei deiner Statur«, grinste ich.


    »Wenn du noch lange bleibst, sollten wir uns auf einen bestimmten Fahrplan einigen«, sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. »Ich meine, damit es uns beide immer zur selben Zeit überkommt. Mir ging’s heute morgen so — aber alles, was dir einfiel, war ein Spaziergang. Und jetzt scheinst du so weit zu sein, doch alles, wozu ich Lust habe, ist ins Bett zu gehen — allein — und mich unter der Decke zu verkriechen.« Ein schnelles Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Tut mir leid, Larry. Aber dieser Tag heute hat mich restlos geschafft.«


    »Klar«, sagte ich, »das verstehe ich.«


    »Wie wär’s also mit ein bißchen Ersatzbefriedigung durch Essen?«


    »Was für ein abstoßendes Bild«, sagte Mara Lennay von der Tür her.


    Ich brauchte eine Weile, ehe ich begriff, daß sie zu Adler sprach, der sich jedoch unbeeindruckt weiterhin vollstopfte.


    »Schweine haben bessere Manieren!« Maras dunkle Augen funkelten vor Bosheit. »Sie! Mr. Peddler oder wie Sie heißen — ich rede mit Ihnen!«


    Adler hob den Kopf und starrte sie an, dunkelrot im Gesicht. »Was ist denn nun schon wieder?« murmelte er.


    »Da fragen Sie auch noch? Sitzen hier und schlingen, als hätten Sie seit Monaten nichts Anständiges mehr zu essen bekommen! Ihr Anblick allein dreht einem den Magen um. Haben Sie denn gar kein Benehmen?«


    Geräuschvoll schob Adler den Stuhl zurück, stand auf und rannte fast aus dem Zimmer. Nach der Farbe seines Gesichts zu urteilen, als er an Mara Lennay vorbeihastete, mußten ihm jeden Augenblick ein paar Adern platzen. Als er verschwunden war, ließ sich Mara Lennay am Tisch nieder und sah uns an.


    »Pamela, meine Liebe, ich nehme nur ein bißchen Roastbeef und ein Scheibchen kalten Hammel. Mit Chutney, natürlich! Dazu etwas Kartoffelsalat und auch grünen Salat, aber ohne Mayonnaise.«


    »Reicht Ihnen das auch bestimmt?« fragte Pamela verbissen. »Sogar der arme Mr. Adler hatte ein bißchen mehr.«


    »Werden Sie nicht keß zu mir, junges Ding«, sagte Mara Lennay leise. »Auch wenn Sie sich die ganze Nacht mit einem Mann im Bett herumgewälzt haben, brauchen Sie sich noch nichts einzubilden — in Ihrem Alter! «


    Pamelas Wangen färbten sich dunkelrosa, sie griff schnell nach einem Teller und begann das Gewünschte für Mara darauf zu häufen.


    »Schon besser«, sagte die alte Krähe. »Mr. Baker kann ruhig noch etwas warten. Schließlich haben Sie ihn ja gestern nacht gut bedient, nicht wahr?«


    »Geh’ lieber, Larry«, flüsterte Pamela. »Solange sie dich als Zuhörer hat, wird’s nur immer schlimmer.«


    Also kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, plötzlich allen Appetites bar, und fand es leer vor. Ich hatte meinen ersten Drink etwa zur Hälfte geleert, als Amantha forsch ins Zimmer kam.


    »Ich suche Sie überall«, verkündete sie vorwurfsvoll.


    »Und da war ich ja auch«, antwortete ich. »Einen Drink?«


    Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Ich hatte eine Unterredung mit Kent über...« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Sie wissen schon. Er hält es für eine großartige Idee.«


    »Na prima.«


    »Er ist jetzt bei Trudi, weil sie nach ihm verlangt hat, aber sobald er weg kann, will er sich mit uns zusammensetzen. Ich habe ihn auf mein Zimmer bestellt — wenn also Sie und Slivka in etwa fünfzehn Minuten heraufkommen, sollte Kent bis dahin auch dort sein.«


    »Fein«, nickte ich.


    »Warum bin ich dann also so nervös?« fragte sie sich selbst, die Unterlippe zwischen den Zähnen.


    »Das ist eine Berufskrankheit«, informierte ich sie. »Stellvertretende Agenturchefinnen werden besonders häufig davon befallen. Dagegen hilft nur das erste Bakersche Gesetz: Eile mit Weile!«


    »Also, dann können Sie mir jetzt einen Drink machen. Dasselbe wie Sie, Larry.«


    »Larry!« Ich starrte sie an. »Seit wann habe ich aufgehört, für Sie Baker zu sein?«


    »Eben gerade, glaube ich.« Das Kinn in den Händen, stützte sie sich auf die Bar und sah mir beim Mixen zu. »Halten Sie mich für ein attraktives Mädchen, Larry?«


    »Aber sicher«, meinte ich. »Vom körperlichen Standpunkt aus.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie haben ein hübsches Gesicht, und dazu eine Figur, die jeden halbwegs normalen Mann auf den ersten Blick um den Verstand bringt. Nur Ihre Karriere-Besessenheit stört.«


    »Das habe ich mir auch schon überlegt«, nickte sie ernst. »Fragen Sie mich nicht warum, aber vom ersten Moment an ist mir Kent Donavan unter die Haut gegangen. Schon nach zehn Minuten hätte er mich haben können, und das habe ich auch nicht verheimlicht. Aber bisher hat er noch nicht einmal versucht, meine Hand zu halten.«


    »Vielleicht beschäftigt ihn etwas?« schlug ich vor.


    »Trudi?« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, inzwischen ist sie für ihn eher eine lästige Pflicht geworden. Nein, es muß anders liegen.«


    Sie nahm einen langen Schluck und seufzte tief auf. »Wahrscheinlich habe ich mich unbewußt ganz nach Mr. Buchanans Vorbild getrimmt, um mit meiner Tüchtigkeit auf ihn Eindruck zu machen.«


    »Darauf weiß das zweite Bakersche Gesetz die richtige Antwort«, sagte ich ihr. »Es lautet: Der schnellste Weg zum Stuhl einer stellvertretenden Agenturchefin führt über das Bett des Chefs — für ein Mädchen mit Ihrer Figur.«


    »Vielleicht richte ich mich danach, wenn wir wieder in Los Angeles sind.« Sie trank aus und knallte das Glas auf die Bar zurück. »Noch mal dasselbe, Larry. Der Alkohol tut mir gut. Ich fühle mich schon nur noch halb so tüchtig.«


    Ich hatte ihr gerade einen neuen Drink gemacht, als Crespin ins Zimmer trat. »Mr. Baker!« Seine abgezehrte Miene heiterte sich etwas auf. »Ich fragte mich gerade, ob wir nicht ein Gespräch unter vier Augen haben könnten.«


    »Nur keine Bange, ich bin schon am Gehen«, sagte Amantha und kippte ihren Drink auf einen Zug. »Bis später, Larry«, sagte sie bedeutungsschwer.


    »Aber sicher.«


    Crespin wartete, bis Amantha verschwunden war, dann kam er zu mir an die Bar. »Ich habe nachgedacht, Mr. Baker. Ich frage mich, ob sie nicht damit rechneten, daß Warrens Leiche gefunden wurde, und sich für diesen Fall bestimmte Reaktionen zurechtgelegt hatten.«


    »Meiner Schätzung nach rechneten sie durchaus mit dem Auftauchen der Leiche«, antwortete ich. »Aber den Zeitpunkt konnten sie keineswegs vorherwissen.«


    Er nickte kurz. »Das heißt also, daß sie auf alles Folgende vorbereitet waren: die polizeiliche Untersuchung und so weiter. Und es verrät auch ihre Zuversicht, daß ihre geplante Zeremonie davon nicht gestört wird. Eben das macht mir im Augenblick solche Sorgen, Mr. Baker. Die Polizei hat ihre Routinefragen gestellt und das Feld geräumt. Da Warrens Tod nun einen Schatten über dieses Haus wirft, wird es niemanden wundern, wenn ein Teil der Gäste plötzlich verschwunden ist. Der harmlose Schluß liegt nahe, daß sich die Fehlenden nur beizeiten auf ihre Zimmer zurückgezogen haben.«


    »Damit wollen Sie andeuten, daß die heutige Nacht der ideale Zeitpunkt für die Zeremonie wäre?« fragte ich.


    »Genau!«


    Ich hob sie Schultern. »Wir können nur die Augen offenhalten und besonders wachsam sein.«


    »Wahrscheinlich.« Er ließ den Kopf hängen. »Aber es gibt einem so ein Gefühl der Unzulänglichkeit.«


    »Was mich beschäftigt, ist die Frage, wo sie diese Zeremonie veranstalten wollen«, sagte ich. »Man möchte doch glauben, daß sie dafür absolute Ungestörtheit brauchen, und so ein Platz ist doch innerhalb des Hauses nicht leicht zu finden. Nicht einmal auf der ganzen Insel, die ja gar nicht groß genug für abgeschiedene Stellen ist.«


    »Erinnern Sie sich noch an meine Worte, Mr. Baker?« Crespin grinste schief. »Die Außenseiter wie wir werden taktvollerweise mit Schlafmitteln betäubt werden, bevor die ganze Sache beginnt.«


    »Das wäre vielleicht eine Lösung.« Ich zuckte die Schultern. »Aber es gibt noch etwas zu bedenken. Sie kennen sich hier im Haus doch gut aus. Hat Trudi irgendwo wertvolle Antiquitäten gehortet?«


    »Antiquitäten?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht daß ich wüßte. Sie hat das Haus praktisch möbliert übernommen. Manche Möbel sind zwar altmodisch, so wie dieses scheußliche Sideboard dort drüben, aber es gibt nichts, das die Bezeichnung antik verdient hätte.«


    »Vorhin habe ich mich mit Adler unterhalten«, berichtete ich. »Er ist in der Antiquitätenbranche und mit Donavan befreundet. Seinen Worten nach hat Donavan ihm mit der Begründung hierher eingeladen, er würde im Haus ein paar ausgewählte Antiquitäten finden.«


    »Das muß irgendein Scherz gewesen sein.« Crespin schien nicht sonderlich interessiert. »Tja, ich vermute, Sie haben recht, Mr. Baker. Wir können weiter nichts tun als beobachten und auf passen.«


    Mir kam plötzlich eine Idee. »Haben Sie Mrs. Warren schon irgendwo gesehen?«


    »Nicht seit heute morgen.«


    »Wer hat ihr die Nachricht gebracht, daß die Leiche ihres Mannes gefunden worden war?«


    »Kent Donavan.« Er sah mich hoffnungsvoll an. »Verfolgen Sie mit Ihrer Frage eine bestimmte Absicht?«


    »Wahrscheinlich nicht«, räumte ich ein. »Aber wie wär’s, wenn Sie einmal in ihrem Zimmer nachsehen würden? Falls sie da ist, können Sie sich immer noch damit entschuldigen, Sie wollten Ihr aufrichtiges Beileid aussprechen.«


    »Ausgezeichnete Idee.« Er straffte die Schultern. »Ich werde mich sofort darum kümmern, Mr. Baker.«


    Ich gab ihm dreißig Sekunden Vorsprung, dann ging ich hinauf zu der anderen Verschwörerclique in Amanthas Zimmer; gerade rechtzeitig fiel mir noch ein, daß sie auch Boris dazugebeten hatte. Als ich an seine Tür klopfte, kam keine Antwort, aber ich dachte, er sei wohl zu sehr damit beschäftigt, mit Flaschen und Mixer zu hantieren. Die Tür war unverschlossen, also öffnete ich sie und betrat das Zimmer. Und da stand Boris am Fenster, den Rücken mir zugekehrt; als ich sah, daß er kein Glas in der Hand hielt, wurde mir sofort klar, daß er in einer größeren Krise stecken mußte.


    »Man erwartet uns bei einer Geheimkonferenz, alter Kämpe«, sagte ich sanft, um ihn nicht zu erschrecken.


    Aber er rührte keinen Finger. Als ich näher an ihn herantrat, merkte ich, daß sich sein Körper von Kopf bis Fuß versteift hatte. Ein Seitenblick auf sein Gesicht zeigte mir den starren Blick seiner Augen und das pure Entsetzen in seinen Zügen. Dann sah ich aus dem Fenster.


    Im Widerschein des Mondes lag der Fluß da wie ein Band aus flüssigem Silber, das überirdische Ruhe ausstrahlte. Ich spähte hinüber, zu den Schatten des jenseitigen Ufers — und da sah ich es: Über dem Moor schwebte, etwa fünfzig Fuß hoch in der Luft, die schwarze Silhouette eines riesigen Vampirs.
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    »Nicht nur die Fledermaus war schuld«, sagte Boris mit bebender Stimme, als er sich ein Glas Wodka pur eingoß. »Obwohl ich zugebe, daß sie schlimm genug war. Aber das Fürchterlichste war der Gedanke, daß ich vielleicht der einzige war, der sie sehen konnte! Als du deshalb deinen brillanten Kommentar abgabst — >Herrgott noch mal, ’s ist doch bloß ’ne Fledermaus< — war ich diese Angst sofort los. Geteiltes Leid ist halbes Leid, wie man so schön sagt, Brüderchen. Ich aber sage: wer braucht den Film? Beim ersten Tageslicht morgen früh verlasse ich diese verdammte Insel!«


    Wenn Boris in dieser Verfassung war, überlegte ich, mußten wir Verschwörer wohl ohne ihn auskommen. »Geht’s dir jetzt besser?« fragte ich laut.


    »Prächtig geht es mir.« Er nickte heftig. »Hundert Pferde würden mich nicht wieder an dieses Fenster bringen, und so lange ich das Ding nicht sehe, existiert es auch nicht.«


    »Ich muß noch etwas erledigen«, sagte ich. »Wir sehen uns später, ja?«


    »Nur bis Tagesanbruch, Towaritsch«, knirschte er. »Danach verschwinde ich von der Bildfläche — schneller, als die Kammerzofe aus dem Schlafzimmer meines Onkels, als sie die Fürstin kommen hörte!«


    Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, drehte sich der Schlüssel im Schloß. Ich ging zum anderen Ende des Korridors und klopfte sacht an Amanthas Tür. Sofort ging sie auf, und Amantha winkte mich herein.


    »Vor fünf Minuten war Kent noch hier«, flüsterte sie. »Er hat Trudi unter irgendeinem Vorwand verlassen, konnte aber nur ganz kurz bleiben.«


    »Warum?«


    »Trudi hat offenbar ganz schlechte Laune und läßt ihn keine Minute aus den Augen. Folglich werden wir unsere Besprechung bis zum Morgen verschieben müssen.«


    »Warum flüstern wir denn dann?« fragte ich, wieder mit normaler Lautstärke.


    »Nur Sie haben geflüstert«, flüsterte sie.


    »Und wie nennen Sie das, was Sie gerade tun?«


    »Oh...« Plötzlich fand sie die Stimme wieder. »Daran wahr wahrscheinlich nur Kents Anblick schuld. Jedesmal wenn ich ihn sehe, schmelze ich innerlich, und die Kehle wird mir trocken.«


    »Dann sind Sie wahrscheinlich allergisch gegen ihn«, tippte ich. »Er wirkt auf Sie nicht anders als irgendein ordinärer Virus.«


    »Sagen Sie das nicht!« fuhr sie mich an.


    »Na, jedenfalls«, ich zuckte nonchalant die Schultern, »habe ich meine eigene Verschwörung laufen — nur falls Sie interessiert sind.«


    »Alles, um Mr. Buchanan bei Laune zu halten«, sagte sie schnell. »Und mir die Anwendung des zweiten Bakerschen Gesetzes zu ersparen.« Sie schüttelte sich. »Haben Sie Mr. Buchanan jemals gesehen?«


    »Was für eine Art Boot hat Sie zur Insel gebracht?« lenkte ich ab.


    »Ein Ruderboot, was denn sonst?« Verwundert sah sie mich an. »Der Fluß ist an dieser Stelle nicht mal hundert Yards breit. Ein Kind käme da herüber.«


    »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Wie wär’s also, wenn Sie mich jetzt sofort hinüberrudern würden?«


    »Machen Sie Witze?«


    »Also gut«, grollte ich, »dann zetteln Sie sich Ihre eigene Verschwörung an.«


    »Es ist Ihr Ernst!« Plötzlich schnippte sie mit den Fingern. »Ich weiß, ich muß nicht mehr bei Trost sein, aber ich mache trotzdem mit.«


    »Mir wäre es lieber, niemand würde uns aufbrechen sehen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Falls wir im Haus also jemanden treffen, dann sind wir auf dem Weg ins Wohnzimmer, um noch etwas zu trinken. Und falls uns draußen jemand begegnet, dann tun wir so, als hätten wie soeben die Liebe entdeckt, und fallen uns in die Arme.«


    »Aber sicher.« Sie nickte ungeduldig. »Muß ich irgend etwas mitnehmen?«


    »Nur eine Fledermauskanone, wenn Sie eine haben.«


    Auf dem Weg durchs Haus begegneten wir keiner Menschenseele; rechtzeitig erinnerte ich mich daran, wie ich in der Vornacht ausgesperrt worden war, und ging durch die Hintertür, nachdem ich den Schlüssel abgezogen und eingesteckt hatte. Als wir den Rasen überquerten, schob Amantha den Arm durch meinen und legte den Kopf an meine Schulter.


    »Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken«, sagte sie dabei leise. »Ich tue das nur für den Fall, daß uns jemand nachsieht.«


    Das Ruderboot war am Steg festgebunden, und im hellen Mondschein hatte ich Amantha schnell auf den mittleren Sitz verfrachtet, die Ruder eingehängt und sie ihr in die Hand gedrückt, ehe ich mich ihr gegenüber auf dem Vordersitz niederließ.


    »Eines muß man Ihnen lassen, Baker«, flüsterte sie mit mörderischem Blick. »Sie könnte niemand mit einem Gentleman verwechseln.«


    »Los, rudern«, befahl ich.


    Die Atmosphäre war etwas gespannt, als sie nach einer Minute Rudern entdeckte, daß ich vergessen hatte, das Tau zu lösen. Doch danach erreichten wir schnell den Anlegesteg auf der anderen Seite, und ich dachte daran, das Boot fest anzubinden, ehe wir aufbrachen.


    »Was jetzt, Sie Genie?« fragte Amantha grob.


    »Wir marschieren«, informierte ich sie. »Und zwar zurück zu der Stelle, wo unser Wagen steckenblieb, als Sie die Orientierung verloren — wissen Sie noch?«


    »Ich habe sie nicht verloren!«


    Aber ich packte sie nur am Ellbogen und zog sie so schnell neben mir her, daß sie das Protestieren bald aufgab und ihre Lungen schonte. Ohne weitere Schwierigkeiten fanden wir das Ende des Pfades, wo der Wagen am Vorabend gestanden hatte, und ich drängte weiter, hinein in das dichte Unterholz auf der gegenüberliegenden Seite. Großzügig erlaubte ich Amantha, hinter mir zu gehen, so daß ich den Löwenanteil an peitschenden Zweigen und Stolperwurzeln abbekam. Erst als wir bis zu den Knöcheln im Schlamm versanken, begann sie sich bitterlich zu beschweren. Endlich erreichten wir ebenen Boden, und das Dickicht lichtete sich.


    »Wo sind wir?« keuchte Amantha. »Irgendwo jenseits der walisischen Grenze?« Dann stieß sie einen dünnen Schrei aus. »Woher kommt das blaue Licht?«


    »Das ist nur Sumpfgas«, erklärte ich schnell. »Eine ganz natürliche Erscheinung.«


    »Trotzdem jagt es mir einen Heidenschrecken ein«, stöhnte sie. »So hin und her zu tanzen!«


    »Aber trotzdem«, versuchte ich sie aufzuheitern, »ist es eine wunderschöne, helle Mondnacht.«


    »Möglich«, grollte sie.


    Damit hatte ich meinen ersten schweren Fehler gemacht. Automatisch hatte Amantha zum Mond aufgeblickt, und das erste, was sie sah, war die riesige Fledermaus, die direkt über uns schwebte. Amantha stieß noch ein kurzes Schnattern aus, ehe ihre Augen sich verdrehten und sie stocksteif zu Boden glitt. Ich begann, in immer weiteren Kreisen die Gegend abzusuchen, ehe ich das Erwartete endlich fand, indem ich fast darüber gestolpert wäre und mir den Fuß verrenkt hätte: Der Ringbolzen war tief in den Boden getrieben worden, und ich tastete ihn ab, bis ich das straff gespannte Seil entdeckte. Mit beiden Händen zog ich fest daran, und der riesige Vampir setzte zum drohenden Sturzflug auf mich an. Dann zog ich einfach weiter, bis das Untier in etwa zwanzig Fuß Entfernung zu Boden flatterte. Ein erbärmliches Stöhnen hinter mir verriet, daß Amantha wieder Interesse an ihrer Umgebung zu zeigen begann, also ging ich zurück zu ihr und half ihr auf die Beine.


    Im nächsten Augenblick warf sie mir beide Arme um den Hals und vergrub den Kopf an meiner Brust. Als Geste der Zuneigung hätte es mich wirklich fasziniert, aber ich dachte mir, Sex war im Moment wohl das letzte, was sie im Sinn hatte.


    »Der Vampir!« gurgelte sie. »Du mußt mich vor diesem gräßlichen Ungeheuer retten, Larry! Bitte!« Schmerzhaft gruben sich ihre Nägel in meinen Rücken. »Tu doch was!«


    »Hab’ ich doch schon«, sagte ich, aber sie hörte offenbar gar nicht zu, denn ihre Nägel kratzten nur immer tiefer, und ich fragte mich, wann mein Blut fließen würde.


    »Du mußt dich opfern«, schlug sie hoffnungsvoll vor. »Biete dich ihm als Opfer dar, während ich davonzurennen versuche.«


    »Hör auf, meine Beerdigung zu planen«, fuhr ich sie an. »Es ist alles vorbei. Ich habe Dracula zum Duell gefordert — und bin Sieger geblieben!«


    »Tatsächlich?«


    »Mußte das derart überrascht klingen?« fauchte ich.


    Vorsichtig hob sie den Kopf ein paar Millimeter, studierte mit leidenschaftlichem Eifer mein Gesicht und riskierte dann einen schnellen Blick zum Himmel.


    »Er ist weg!« stellte sie skeptisch fest.


    »Ich sage ja, ich hab’ ihn erledigt«, nickte ich. »Also kannst du jetzt auch die Krallen aus meinem Fleisch ziehen.«


    Sie ließ die Arme sinken und wich einen Schritt zurück, dann spähte sie wieder himmelwärts und um sich. »Wo ist er?« fragte sie mit Grabesstimme. »Der Kadaver, meine ich? Oder ist er einfach zu Staub zerbröckelt, im selben Augenblick, als du ihn umbrachtest?«


    »Zerbröckelt ist er schon.« Ich nahm sie am Ellenbogen. »Komm, schau’s dir an.«


    Sie war noch immer heftig am Protestieren, als wir die Stelle erreichten, wo die riesige Fledermaus ausgestreckt lag. Nach weiteren fünf Sekunden herzerweichenden Flehens ermannte Amantha sich soweit, daß sie einen Blick riskierte.


    »Er ist gar nicht echt?« fragte sie endlich.


    »Nur ein Drachen.«


    »Larry...« Schon wurde ihr Ton wieder barsch. »Wußten Sie die ganze Zeit, daß es nur ein Drachen war?«


    »Ich hab’s mir so ungefähr gedacht.« Und dann beging ich den zweiten Fehler des Abends. »Als ich es von Boris’ Fenster aus sah, machte das Ding einen so künstlichen Eindruck — selbst auf diese Entfernung.«


    »Sie wußten die ganze Zeit, daß es hier über uns hing? Ich meine...« Der barsche Ton wurde zusehends haßerfüllter. »Als Sie mich baten, mitzukommen, als ich das Boot über den Fluß ruderte, als Sie mich durch dieses Dickicht, durch Schlamm und Sumpf zerrten — all die Zeit wußten Sie, daß ich irgendwann aufblicken und dieses Untier über uns entdecken mußte?«


    »Na ja«, meinte ich nervös, »es war schon ein Problem, mein Engel. Ich überlegte die ganze Zeit, wie ich’s Ihnen am besten beibringen könnte...«


    »Aber Sie haben kein Wort gesagt!«


    Im nächsten Augenblick traf die harte Spitze ihres linken Schuhs mit voller Wucht mein Schienbein. Mein dritter schwerer Fehler war, daß ich auf einem Bein auf und ab hüpfte, während ich die wunde Stelle rieb — denn damit bekam sie die Chance, mich auch gegen das andere Schienbein zu treten. Erst nach Minuten der Agonie begann mein Denkapparat wieder zu funktionieren — und mittlerweile war Amantha wieder bester Laune.


    »Wir haben’s geschafft, Larry!« verkündete sie aufgekratzt. »Ist Ihnen das klar? Wir können Trudi endlich ihren falschen Dämon zeigen!«


    »Stimmt«, grunzte ich und ließ meine schmerzenden Schienbeine los.


    »Trotz Ihrer Gedankenlosigkeit, Brutalität und Heimtücke«, räumte sie großherzig ein, »muß ich zugeben, daß Sie mitunter Symptome ausgesprochener Genialität zeigen.«


    »Zu gütig«, sagte ich kalt. »Und jetzt machen wir uns besser auf den Rückweg.«


    »Nehmen wir den Drachen denn nicht mit?«


    »Der läuft uns schon nicht weg«, meinte ich. »Wir können ihn am Morgen holen.«


    Sie trottete hinter mir her, als wir uns in das verfilzte Unterholz stürzten, und bis wir den Pfad wieder erreicht hatten, rang sie verzweifelt um Atem.


    »Wozu diese Eile?« keuchte sie. »Ich muß mich ein Weilchen ausruhen.«


    »Eine Minute, nicht mehr«, sagte ich.


    »Was ist das nur mit Ihnen?« fragte sie hilflos. »Ich glaube, Sie sind ein Sadist durch und durch.«


    »Mir ist nur eben so ein unangenehmer Gedanke gekommen«, sagte ich heiser. »Versetzen Sie sich mal an die Stelle von Personen auf der Insel, die mich für eine Weile aus dem Weg haben möchten, damit ich ihnen nicht in die Quere komme, während sie sich mit bestimmten Dingen beschäftigen, die sie lieber geheimhalten wollen...«


    »Na gut«, sagte sie müde, »ich versetze mich.«


    »Also sorgen Sie dafür, daß ein Freund den Vampir überm Moor aufsteigen läßt, und bei diesem hellen Mondlicht können Sie mit Sicherheit davon ausgehen, daß er schon bei einem einzigen Blick durchs Fenster vom Haus aus entdeckt werden kann. Also warten Sie ab, bis Sie Baker und die Hardy-Dame aus dem Haus schleichen sehen, dann wissen Sie, daß Ihr Köder geschluckt worden ist. Dieser gottverdammte Drachen sollte unecht aussehen! Ich sollte ihn als Attrappe erkennen, weil ich dann — wie sie genau wußten — einfach nicht widerstehen konnte, sondern ein Exempel statuieren mußte.«


    »Warum sollte sich jemand all diese Umstände machen?« fragte Amantha. »Aber wenn, dann haben Sie ganz recht, denn es hat prächtig funktioniert, nicht?«


    Ich biß die Zähne zusammen angesichts dieses bemerkenswerten Beispiels weiblicher Logik, die mich tief in meinem Selbstbewußtsein traf, packte ihren Ellenbogen und zog sie wieder weiter. In knapp einer Minute hatten wir den Anlegesteg erreicht, und ich sah auf den ersten Blick, daß wir uns die Eile hätten sparen können. Das Boot war verschwunden.


    »Falls Sie glauben, daß ich Sie auf den Rücken nehme und zur Insel schwimme, dann liegen Sie falsch!« konstatierte Amantha. Dann hockte sie sich ungraziös auf den nächsten Pfahl, zog die Schuhe aus und begann sich vorsichtig die Füße zu massieren.


    »Ich bin schon letzte Nacht hinübergeschwommen«, sagte ich säuerlich. »Wieso sollte ich es also nicht nochmals probieren?«


    »Ich bin ungern ein Spaßverderber«, sagte Amantha, »aber wenn diese gewisse Person, von der Sie sprachen, so weit richtig überlegte, daß die Vampir-Attrappe Sie hierher locken würde, wenn sie Ihnen dann das Boot wegnahm, damit Sie nicht zurückrudern konnten — dürfte eben diese Person dann nicht auch ganz richtig damit rechnen, daß Sie hinüberschwimmen werden?«


    »Soll sie doch«, grunzte ich. »Das wird mich nicht aufhalten.«


    »Vielleicht nicht, bis Sie die Insel betreten.« Ihre Stimme bebte ein wenig. »Aber ich muß immerzu daran denken, wo Sie Warrens Leiche fanden — nämlich im Fluß.«


    »Nach Crespins Theorie ist der Dämon nur eine Ausgeburt von Mara Lennays böser Phantasie«, erwiderte ich dumpf. »Unter ihrem Einfluß haben sich die meisten Gäste auf der Insel zu Satansanbetern gewandelt. Er rechnet außerdem damit, daß sie für heute nacht irgendeine scheußliche Zeremonie vorhaben.«


    »Dann halten sie aber garantiert Ausschau, ob Sie angeschwommen kommen, Larry!«


    »Vielleicht hat Crespin den Teufel nur an die Wand gemalt«, meinte ich, aber es klang nicht sehr überzeugend.


    »Es ist nicht Ihre Schuld, wenn die Sache ihren Lauf nimmt«, murmelte sie. »Sie haben mehr als Ihren Teil getan, Larry.«


    »Wenn ich nur auch seine weiteren Überlegungen vergessen könnte«, fuhr ich fort. »Wie zum Beispiel die, daß sich keiner mehr von dem bösen Geist befreien kann, der diese Zeremonie erst einmal mitgemacht hat. Und das würde auch Trudi Lambert und Pamela Truscott einschließen. Und was wird aus Boris? Oder Crespin? Oder jedem anderen etwa Unschuldigen?«


    »Also gut«, schimpfte Amantha. »Ich muß von allen guten Geistern verlassen sein, daß ich’s Ihnen verrate — aber es gibt eine Möglichkeit, und ich komme mit Ihnen. Wenn ich allein hier zurückbliebe, wäre ich innerhalb von fünf Minuten ein nervöses Wrack.«


    »Was für eine Möglichkeit?«


    »Wenn man nach Ihnen Ausschau hält, dann doch auf dieser Seite des Flusses«, erläuterte sie. »Mein Plan bringt allerdings äußerste körperliche Belastungen mit sich: Zunächst gehen wir an diesem Ufer etwa eine halbe Meile weiter, bis wir die Insel hinter uns haben, dann schwimmen wir durch den Fluß.«


    »Und erreichen das Festland der anderen Seite!« höhnte ich.


    »Haargenau. Dann laufen wir die halbe Meile drüben zurück und schwimmen wieder durch den Fluß, aber so, daß wir auf der abgelegenen Seite der Insel an Land gehen, wo — hoffentlich — niemand nach uns ausspäht.«


    »Miss Hardy«, sagte ich staunend, »es kann gar keinen Zweifel daran geben, daß Sie aus bestem Agenturleiter-Holz geschnitzt sind!«


    »Falls ich lange genug am Leben bleibe«, stellte sie fest. »Sie haben so gut wie gar nicht angedeutet, was eben im Augenblick auf der Insel alles vor sich gehen könnte, und ich bin schon jetzt halbtot vor Angst.«


    »Mir geht’s nicht viel anders, Kleine.« Meine Humphrey-Bogart-Imitation mißlang restlos. »Wollen wir?«


    »Falls mir meine Schuhe noch passen.« Sie kämpfte sich hinein und erhob sich dann. »Aber eines will ich von vornherein klarstellen: So hetzen lasse ich mich von Ihnen nicht wieder!«


    Dieses Stück des Ufers war hauptsächlich mit Gras bewachsen, deshalb kamen wir verhältnismäßig gut voran. Amantha hängte sich fest an meinen Arm, und ich hätte es gerne meiner männlichen Anziehungskraft zugeschrieben, wußte leider aber nur zu gut, daß sie sich lediglich Mut machen wollte. Nach etwa zehn Minuten blieb ich am Wasser stehen, weil wir meiner Schätzung nach weit genug gegangen waren. Wir hatten die Nordspitze der Insel längst hinter uns gelassen, und das jenseitige Flußufer lag als dunkle, unförmige Masse etwa hundert Yards von uns entfernt.


    »Ich weiß ja nicht, wie Sie dazu stehen«, begann Amantha, »aber ich schwimme gern ohne hinderliche Verpackung.«


    Sie kickte die Schuhe von sich und zog ihr Kleid mitsamt dem Unterrock über den Kopf, so daß sie lediglich in BH und Höschen dastand.


    »Wie recht Sie haben«, nickte ich und entkleidete mich bis auf die Untershorts.


    »Der letzte im Wasser wird niemals Agenturchef!« Nachdem sie sich dergestalt Mut gemacht hatte, stürzte sie sich mit flachem Hechtsprung in den Fluß.


    Ich wartete, bis ich ihren Kopf wieder auftauchen sah, dann folgte ich. Das Wasser fühlte sich wärmer an als am Morgen, als ich aus dem Kanu gefallen war, und das war immerhin etwas. Erst zehn Meter vor dem gegenüberliegenden Ufer fiel mir ein, daß der Schlüssel zur Hintertür in der Tasche meiner Hose steckte, die ich drüben vor dem Stapellauf so leichtfertig ausgezogen hatte.
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    Amantha ließ sich ins Gras sinken, den Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt. »Das war der erste Streich«, sagte sie atemlos, »und ich bin schon total erledigt!«


    »Ruhen wir uns eine Weile aus«, schlug ich dankbar vor. »Es wäre ja zu dumm, wenn das ganze Unternehmen damit enden würde, daß wir beide mitten im Fluß elend ertrinken.«


    »Allerdings.« Sie schwieg scheinbar endlose Zeit, und als sie dann wieder sprach, war ihre Stimme fast scheu: »Larry? Was glauben Sie, passiert wohl, wenn wir die Insel wieder erreichen?«


    »Ich habe keinen blauen Dunst, ehrlich«, sagte ich. »Nur zu gern würde ich glauben, daß wir jedermann in tiefem Schlaf vorfinden, auch wenn das hieße, daß ich mich in dem Lockvogel-Vampir geirrt hätte. Aber da das Boot verschwunden war, als wir zum Landesteg kamen, muß ich doch leider recht gehabt haben.«


    »Glauben Sie, daß auch Kent Donavan zu den Teufelsanbetern gehört?« fragte sie kläglich.


    »Möglich wär’s. Wen Sie auch aussuchen — jeder kann mit von der Partie sein. Wir müssen uns eben vergewissern, und zwar auf die harte Tour.«


    »Sie haben ein ausgesprochenes Talent dafür, Unerfreuliches beim Namen zu nennen.« Eine kühle Brise vom Fluß her ließ sie erschauern. »Ich bin gar nicht so sicher, ob ich eine chronische Lungenentzündung nicht dem Tod durch Ertrinken vorziehe.«


    »Amantha«, hob ich an, »Sie müssen nicht mitkommen. Warum machen Sie nicht kehrt und marschieren immer querfeldein? Pamela sagte zwar, im Umkreis von einer Meile sei kein Haus zu finden, aber etwas weiter müssen Sie doch auf Menschen stoßen. Dann richten Sie ihnen aus...«


    »Und ich kann mir schon jetzt ihre Gesichter vorstellen.« Sie kicherte. »Ein halbnacktes, tropfnasses Mädchen kommt mitten in der Nacht daherspaziert und fleht um Hilfe, weil angeblich ein Haufen Teufelsanbeter auf der Insel irgendeine Orgie steigen lassen! Nein danke, Larry. Da riskiere ich schon lieber die Insel.« Sie zögerte. »Aber es war nett von Ihnen, mir dieses Angebot zu machen.«


    Die Brise frischte auf, und Amantha erhob sich hastig, die Arme fest um den Körper geschlungen. »Dieses Wasser da wird von Minute zu Minute einladender. Machen wir weiter.«


    »Okay«, stimmte ich zu. »Aber versprechen Sie mir eines: Wenn irgend etwas Unvorhergesehens passiert, rennen Sie einfach drauflos. Hauen Sie ab so schnell Sie können!«


    »Noch ein einziger von Ihren guten Ratschlägen, Larry Baker«, fauchte sie, »und Sie brauchen sich meinetwegen nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Dann falle ich nämlich schon aus Angst tot um!«


    Sie hockte sich auf die Uferböschung, rutschte den steilen Abhang zum Wasser hinunter und begann zu schwimmen. Schnell folgte ich ihr, denn wie ich soeben hatte erfahren müssen, war sie von uns beiden der bessere Schwimmer. Diesmal kam mir das Wasser kälter vor, und die Insel schien sich immer weiter von uns zu entfernen, je länger wir geschwommen waren. Nach einer Weile fühlten sich meine Arme und Beine wie Blei an, aber die schlimmste Prüfung kam erst geraume Zeit später, als mir ein plötzlicher Krampf das rechte Bein lähmte. Doch ich sah Amantha sich bis zur Taille aus dem Wasser erheben, und zwar nur zehn Meter voraus, und begriff, daß wir das Ufer der Insel erreicht hatten. Mit frischer Energie kraulte ich blindlings vorwärts, bis mein suchender Fuß Bodenkontakt bekam.


    Amantha lag bäuchlings im Gras, das Gesicht auf den Armen; ich ließ mich neben sie fallen und begann, mir die verknoteten Wadenmuskeln zu massieren. Als ich das endlich geschafft hatte, saß Amantha wieder aufrecht und zitterte am ganzen Leibe.


    »Tut mir leid, Larry«, sagte sie mit klappernden Zähnen, »aber ich muß einfach ins Haus hinein. Wenn ich nicht bald ein paar trockene Sachen anzuziehen kriege, friere ich zu Tode!«


    »Natürlich.« Ich half ihr auf. »Wenn sie merken, daß wir beide wieder auf der Insel sind, reicht das vielleicht schon aus, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen.«


    »Falls nicht, ist’s mir auch egal«, schnatterte sie. »Wenn die mir Badetuch und trockene Kleider versprechen, schließe ich mich ihnen vielleicht sogar an!«


    Es dauerte nicht lange, bis wir den gepflegten Rasen unter unseren Sohlen spürten, und dann den Betonweg, der zur Hintertür führte. Da grub mir Amantha plötzlich die Nägel in den Arm und blieb stehen. »Der Schlüssel!« zischte sie. »Den haben Sie in Ihren Sachen vergessen, ehe wir zum erstenmal ins Wasser stiegen — Sie Idiot!«


    »Ja«, sagte ich schwach.


    »He, stehen Sie nicht hier herum, bis ich erfroren bin«, keifte sie. »Tun Sie etwas!«


    Mutlos streckte ich die Hand nach dem Türknauf aus, drehte daran — und die Tür schwang weit auf. Rüde schob sich Amantha an mir vorbei in die Küche und war verschwunden, ehe ich noch die Tür wieder geschlossen hatte. Ich tastete mich zum vorderen Teil des Hauses, wobei ich mit gesträubten Haaren jederzeit einen Entsetzensschrei zu hören erwartete. Das Nachtlicht in der Halle erleichterte mir den Weg in den ersten Stock, und dort schlich ich auf Zehenspitzen in Amanthas Zimmer.


    Es war leer, aber aus dem Badezimmer kam das Geräusch der Dusche. Meine Gänsehaut beschwor mich inständig, mich neben Amantha unter den Heißwasserstrahl zu stellen, aber mein Verstand hielt dem entgegen, daß dies die sicherste Methode gewesen wäre, sich einen Schlag über den Schädel einzuhandeln. Also wartete ich. Nach etwa fünf Minuten erschien Amantha aus dem Bad, vom Hals bis zu den Knöcheln in ein riesiges Badetuch gehüllt und selig lächelnd.


    »Hätte nie gedacht, daß es ein so herrliches Gefühl sein könnte«, seufzte sie wonnevoll. »Wieder warm zu werden, meine ich.«


    »Ich warte hier, bis Sie sich angekleidet haben«, sagte ich eisig, »dann gehen wir auf mein Zimmer, und Sie warten ihrerseits auf mich.«


    »Ganz wie Sie meinen, Larry«, schnurrte sie. »Aber drehen Sie sich um, bis ich fertig bin!«


    Ich machte eine steife Kehrtwendung und starrte die Wand an — eine Stunde lang, wie mir schien — , bis sie »Fertig!« rief. Als ich mich umwandte, zog sie gerade eine enge lange Hose über die Hüften hinauf. Dann streifte sie einen dicken Wollpulli über den Kopf und erklärte sich einsatzbereit. Ich brauchte für die gleiche Prozedur, sobald wir erst mein Zimmer erreicht hatten, genau ein Drittel der Zeit, die sie mit Duschen und Ankleiden vertrödelt hatte.


    »Ich muß schon sagen«, bemerkte Amantha bissig, »das ist ungefähr die lautloseste Orgie, die ich je erlebt habe.«


    »Vielleicht wurde sie mangels Interesses abgesagt«, erwiderte ich. »Sie warten hier, während ich in den anderen Schlafzimmern nachsehe.«


    »Und wenn Sie innerhalb von fünf Minuten nicht zurück sein sollten«, sie lächelte zuckersüß, »dann komme ich geradewegs in Pamela Truscotts Zimmer.«


    Als erstes probierte ich es bei Boris und fand ihn voll angekleidet und schnarchend quer über seinem Bett liegen. Nachdem ich fast alles versucht hatte, um ihn zu wecken — ein paar Ohrfeigen eingeschlossen — , gab ich es auf. Ganz hinten in meinem Kopf konnte ich wieder Crespin sagen hören, daß die Unbeteiligten rechtzeitig mit Schlafmitteln betäubt werden würden. Als nächstes nahm ich mir Pamelas Zimmer vor und fand es leer. Das Gleiche galt, entdeckte ich nach und nach, für die Schlafzimmer der anderen Gäste.


    Als ich zu Amantha zurückkehrte und sie informierte, reagierte sie auf typisch weibliche Art mit einer dummen Frage.


    »Und was machen wir jetzt?« sagte sie.


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Warum gehen wir nicht wieder hinunter und machen uns einen Drink?«


    »Ja, warum nicht?« Sie funkelte mich an. »Das war dann wohl auch der Sinn der ganzen Anstrengung, oder?«


    In eisigem Schweigen wartete sie neben der Bar im Wohnzimmer, während ich uns die Gläser füllte, dann zuckte sie ungeduldig die Schultern.


    »So ein hirnverbrannter Blödsinn!« explodierte sie. »Wir haben uns fast zu Tode geschunden, um die armen Leute hier vor einem gräßlichen Schicksal zu bewahren, und es läuft auf einen Drink und albernes Gerede hinaus! Wo stecken sie, Herrgott noch mal?«


    »Bestimmt nicht im Haus«, überlegte ich. »Vielleicht irgendwo draußen auf der Insel?«


    Heftig schüttelte sie den Kopf. »Die Insel ist doch viel zu klein, Larry. Wir würden sie überall hören, sogar hier. Und erst recht auf unserem Weg zum Haus.«


    »Stimmt auch wieder«, gab ich zu. »Aber wo sind sie abgeblieben? Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.« Ich nahm einen tiefen Schluck Scotch und genoß den wohltuenden Wärmeschock im Magen. »Haben Sie dem vielleicht noch irgend etwas hinzuzufügen?« erkundigte ich mich gönnerhaft.


    Amantha kaute mit Verve an ihrer Unterlippe. »Vielleicht unten im Keller?« fragte sie nicht sehr zuversichtlich.


    »Welcher Keller?« erwiderte ich hämisch. »Das Haus ist erst vor drei Jahren erbaut worden, und wozu braucht man mitten im Fluß einen Keller?«


    »Für Satansorgien, dafür!« fuhr sie mich an. »Aber wie dem auch sei«, ihr Ton verriet ihre ganze Halsstarrigkeit, »dies ist bestimmt nicht das erste Haus, das jemals auf der Insel erbaut wurde. Vielleicht steht es auf dem Keller eines älteren.«


    »Und vielleicht haben sie’s auch aufgestockt und dann mit einer Tarnkappe überzogen?« höhnte ich. »Hören Sie himmlische Orgienklänge zu uns herniederrieseln?«


    »Oh, seien Sie doch still!« schrie sie mich an.


    »Nur zu Ihrer Information...« Ich blieb überlegen. »Dies ist zufällig wirklich das erste Haus, das seit etwa fünfhundert Jahren auf dieser Insel errichtet wurde. Nachdem die erzürnte Bevölkerung das Kloster eigenhändig geschleift hatte, wurde...«


    Amantha leerte ihr Glas und stellte es ab, wobei ihr Blick zufällig auf mein Gesicht fiel. »Was ist denn? Sehen Sie Gespenster?« Sie riß die Augen auf. »So reden Sie doch, Larry! So wie Sie dreinschauen, könnte man meinen, der Schlag hätte Sie gerührt!«


    »Das Kloster wurde bis auf die Grundmauern eingerissen«, nahm ich langsam den Faden wieder auf. »Aber Sie wissen doch, wie Mönche sind — besonders die im Mittelalter — , und ganz besonders dieser spezielle Verein teufelsanbetender sogenannter Klosterbrüder!«


    »Jetzt haben Sie durchgedreht«, erklärte sie untröstlich. »Gleich fangen Sie an, aus den Ohren zu rauchen!«


    »Alle Klöster, die jemals gebaut wurden, stehen über geräumigen Kellergewölben. Und Sie hatten ganz recht mit der Vermutung, daß dieses Haus auf den Kellern eines älteren errichtet worden ist. Nur war es das Kloster, und wir stehen über seinen ehemaligen Verliesen!«


    »Freut mich, daß ich recht hatte, obwohl ich Sie immer noch nicht ganz begreife«, sagte sie. »Wie, zum Beispiel, finden wir diesen alten Mönchskeller?«


    »Es muß von innerhalb des Hauses eine Verbindung hinunter geben«, behauptete ich zuversichtlich. »Eine Geheimtür. Vielleicht eine bewegliche Täfelung?«


    »Toll!« Übertrieben rollte sie die Augen. »Und mit etwas Glück brauchen wir nur drei Wochen, um sie zu finden!«


    Schnell kippte ich meinen restlichen Scotch. »Vielleicht kommt uns der Zufall zu Hilfe. Beginnen wir am besten gleich in diesem Raum.«


    »Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen«, kanzelte sie mich ab. »Diese Wände haben Rauhverputz. Eine Geheimtür bliebe da nicht lange geheim, weil sich die Ritzen kristallklar abheben würden.«


    »Dann versuchen wir’s eben im Speisezimmer«, sagte ich.


    »Sie versuchen es, Larry.« Sie schenkte mir ein Borgia-Lächeln. »Ich ziehe es vor, noch ein bißchen hier zu bleiben und mal auszuprobieren, ob ich mich in einen der Zurechnungsfähigkeit ähnlichen Zustand trinken kann.«


    Ich marschierte ins Speisezimmer mit tief in den Taschen vergrabenen Fäusten. Bisher hatte ich noch nie eine Frau geschlagen, aber einmal macht jeder den Anfang. Dann begann ich die Wände abzusuchen. Drei waren sauber verputzt, aber die dritte trug Holzverkleidung. Falls es eine Geheimtür gab, dann mußte auch eine versteckte Vorrichtung zum öffnen und Schließen existieren. Im Horrorfilm jedenfalls war das so, erinnerte ich mich. Und wie sonst hätte es auch funktionieren sollen?


    Man mußte nur, rekapitulierte ich, nach einem harmlos aussehenden Vorsprung suchen, zum Beispiel einer Lampenfassung. Auch Kaminsimse waren ein sicherer Tip, nur daß diese spezielle Wand keinen Kamin besaß. Allmählich dämmerte es mir auch, daß sie keinen einzigen Vorsprung aufwies. Wenn man sie näher besah, war sie weiter nichts als eine getäfelte Wand wie tausend andere, mit glatter, unversehrter Oberfläche. Und natürlich wählte Amantha genau diesen Zeitpunkt für ihren Wiederauftritt.


    »Hier ist nichts«, konstatierte ich knapp. »Das sehen Sie selbst.«


    »Ich habe gerade nachgedacht«, sagte sie mit vom Scotch leicht beschwerter Zunge. »Wie wär’s denn mit dem Fußboden?«


    »In Fußböden gibt es keine Türen!«


    »Auch keine Falltüren?« Sie nahm einen Schluck aus ihrem offenbar frisch gefüllten Glas und schlenderte langsam zu dem Sideboard hinüber. »Natürlich müßte sie unter einem Teppich verborgen sein, wie zum Beispiel unter diesem hier.«


    Unsicher ließ sie sich auf die Knie nieder, packte einen Teppichzipfel und schlug ihn zurück. Meine Augen bestätigten mir, daß sie da war, aber mein Verstand weigerte sich einfach, sie anzuerkennen: eine waschechte Falltür, deren Umrisse sich sauber im Holzfußboden abzeichneten, komplett bis hin zum eingelassenen Eisenring.


    »Merken Sie’s jetzt?« Amantha erhob sich schwankend. »Hier untern...«, nachdrücklich tippte sie mit dem Zeigefinger gegen die Falltür, »hier unten findet Ihre kleine Orgie statt!«


    Ich trat zu ihr, bückte mich und packte den Eisenring, dann zog ich kräftig daran. Die Tür öffnete sich leicht und lautlos und gab eine Reihe halb verfallener Steinstufen frei, die sich nach unten im Dunkel verloren.


    »Schätze, Sie warten besser hier«, sagte ich, »während ich da unten mal nach dem Rechten sehe.«


    »Nicht um die Burg«, verkündete Amantha entschlossen. »Jetzt hab’ ich schon so lange mitgemacht, daß ich auch das Finale noch erleben will.« Nachdenklich musterte sie ihr Glas. »Das heißt, nachdem ich ausgetrunken habe.«


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube sah ich zu, wie sie ihr Glas bis zur Neige leerte.


    »Ah!« Sie unterdrückte ein Aufstoßen. »Das hat gut getan.« Das Glas entfiel ihrer Hand und rollte über den Teppich. »Sie steigen besser als erster hinunter, damit ich weich falle, wenn ich ins Stolpern komme.«


    »Zwei letzte Wünsche«, seufzte ich. »Fassen Sie nach meiner Schulter, damit wir uns in der Dunkelheit nicht verlieren, und — ich flehe Sie an — halten Sie Ihren vorlauten Mund, wenn wir unten sind.«


    »Wenn ich den lieben alten Kent da unten finde, kann er was erleben, weil er mich nicht zu seiner süßen kleinen Orgie eingeladen hat.« Sie grinste mich schief an. »Aber abgesehen davon werde ich schweigen wie das Grab — das verspreche ich Ihnen.«


    »Wo wir beide auch landen werden, wenn Sie mir nicht gehorchen! «


    Ich stieg nach unten, bis ich mit dem Kopf auf der Höhe des Fußbodens war, dann wartete ich auf Amantha. Sie äußerte einen sehr undamenhaften Fluch, als sie auf der dritten Stufe ausglitt, und im nächsten Augenblick rammte sie mich mit ihrem ganzen Gewicht im Kreuz.


    »Hoppla!« Sie kicherte unbeherrscht. »Passen Sie doch auf, Baker! Ohne mich wäre es um Sie geschehen gewesen!«


    Welchen Sinn hatte es schon, mit ihr zu streiten? Verbissen stieg ich weiter hinunter, immer nur eine Stufe nehmend. Als es nicht mehr weiter ging, rechnete ich mir aus, daß wir unten angekommen waren. In der undurchdringlichen Dunkelheit tastete ich mich mit ausgestreckten Armen vorwärts. Je weiter wir vordrangen, um so stärker wurde Amanthas Griff auf meiner Schulter. Dann stieß ich mit der Hand gegen eine Steinmauer und kam zu einem abrupten Halt. Wieder rannte Amantha mit voller Wucht in mich hinein, und ich hörte sie mißbilligend schnaufen.


    »Jetzt ist nicht die Zeit für Plänkeleien, Sie Lüstling!« zischte sie mir ins Ohr.


    »Wir stehen vor einer Steinwand«, zischte ich zurück.


    »Dann versuchen Sie’s doch links oder rechts.«


    Nach rechts stieß ich auf eine zweite kahle Wand, aber links befand sich freier Raum. Wir schlurften weiter, und Amantha tätschelte mir väterlich die Schulter, was mich noch mehr in Wut brachte. Der zweite unterirdische Gang war offensichtlich viel länger als der erste, und ich war jetzt schon gewitzt genug, eine Hand in Schulterhöhe vor mich ausgestreckt zu halten, mit der anderen aber an der Wand entlangzugleiten. Auf diese Art erkannte ich rechtzeitig die Biegungen und Windungen des Ganges, ohne daß wir uns wieder die Köpfe daran einstießen. Weit vorn fiel jetzt ein Lichtschimmer herein, der mit jedem Schritt heller wurde. Amantha stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als zwanzig Fuß entfernt ein erleuchteter Durchgang auftauchte. Kurz davor hielt ich an, drückte Amantha entschlossen gegen die Seitenwand und schob mich so weit vor, daß ich erkennen konnte, was da vor sich ging.


    Im nächsten Augenblick begriff ich, daß der Gang hier in eine riesige unterirdische Halle mündete. Ganze Batterien von Kerzen leuchteten das Gewölbe fast taghell aus. Die mir gegenüberliegende Stirnwand wurde von einem gigantischen Gemälde beherrscht: es zeigte ein gekröntes Wesen von abstoßender Groteskheit. Die enormen Proportionen des Kopfes erdrückten den Körper darunter, und das Gesicht war eine einzige Fratze; die Schultern gingen direkt in sechs haarige Reptilienbeine über, wodurch die Kreatur vollends absurd wirkte: zum Teil Mensch, zum Teil Reptil und zum Teil Insekt. Am Fuß des Gemäldes stand ein langer niedriger Marmoraltar, auf dessen Platte silberne und goldene Gefäße funkelten. Vor dem Altar, mit dem Rücken zu mir, warteten die Teufelsanbeter.


    Etwas strich an meinem Arm vorbei — und da war es auch schon zu spät. Amantha reckte neugierig den Kopf, um an der Mauerkante vorbeizuspähen, und blickte direkt in die Fratze des grotesken Monstrums an der Wand. In ungläubigem Schrecken weiteten sich ihre Augen, dann öffnete sie den Mund und stieß einen spitzen Schrei aus. Als sie uns erreicht hatten, lag sie schon bewußtlos auf dem Steinfußboden — und wie ich sie darum beneidete!
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    Die Arme an die Seiten gepreßt, fest an eine der Säulen gefesselt, welche die hohe Decke des unterirdischen Gewölbes trug, konnte ich nichts weiter tun als die grotesken Figuren zu studieren und zu versuchen, sie den mir von oben bekannten Leuten zuzuordnen. Pamela war da, das weizenblonde Haar hing ihr offen über den Rücken. Man hatte ihren nackten Körper mit primitiven Symbolen bemalt, die so placiert waren, daß sie jede menschliche Würde verhöhnten und Pamelas Erscheinung ins Obszöne verzerrten. Auch Trudi Lambert stand da, im selben weißen Nachtgewand, das sie in der Nacht zuvor getragen hatte, als ich ihr auf die Lichtung gefolgt war. In dem anschmiegsamen, durchsichtigen Material sah sie fast noch entblößter aus als die nackte Pamela.


    Auch Kent Donavan war nackt — bis auf einen zerfressenen Pelzumhang, den er um die Schultern trug. Sein Körper war ähnlich wie der Pamelas mit lasziven Symbolen bemalt. Neben ihm stand Marcus Adler, ein weißes Laken wie eine Toga um seine untersetzte Gestalt drapiert. Auf seiner Glatze glänzte Schweiß, und seine gierigen Augen ließen Pamela keinen Moment los. Auch die Witwe Warren war zugegen; sie stand ganz allein, abseits von den anderen, und starrte mit hängenden Schultern zu Boden. Im Gegensatz zu den übrigen im Raum trug sie ihre normale Kleidung. Es fehlten nur Crespin und die alte Krähe.


    Da Amantha am Eingang zur Halle bewußtlos vor meinen Füßen lag, hatte ich nicht viel Sinn darin gesehen, mich zur Wehr zu setzen. Zumal sowohl Donavan wie auch Adler lange geschwungene Messer mit spitz zulaufender Klinge bei sich führten. Nachdem sie mich an die Säule gebunden hatten, war die immer noch besinnungslose Amantha von ihnen aufgehoben und durch einen Torbogen im äußersten linken Winkel der bemalten Wand hinausgetragen worden; wenige Sekunden später kehrten sie ohne sie zurück. Sowie der letzte Knoten meiner Fesseln geknüpft war, hatten sie mich anscheinend vollkommen vergessen.


    Ich sah zu, wie Pamela sich eng an dem faszinierten Adler vorbeidrückte, wobei sie ihn an intimer Stelle flugs streichelte und dann mit wippendem Steiß zu einem Sack ging, aus dem sie ein Pulver nahm und es auf die flackernden Kerzenflammen streute. Ihr Licht wurde vorübergehend trübe, und schwüler Räucherduft zog durchs Gewölbe.


    Auf dem Rückweg kniff Pamela Iris Warren grausam ins Fleisch und quietschte entzückt, als die ältere Frau sich vor Schmerz krümmte. Adler applaudierte begeistert und grölte so angestrengt, daß ich um seinen Blutdruck fürchtete. Trudi Lambert stand wie eine Statue und beobachtete die Szene schweigend und mit leerem Blick.


    Die Räucherschwaden wurden immer dicker und verbreiteten einen fast unerträglichen Gestank. Donavan preßte sich von hinten an Trudi und flüsterte in ihr Ohr, während er sie mit einer Hand streichelte. Sie reagierte mit völliger Indifferenz, und der entrückte Ausdruck ihres Gesichts verriet, daß sie von dem tatsächlichen Geschehen meilenweit entfernt war. Zu Adlers Erbauung deutete Pamela gestikulierend eine der ausgefalleneren sexuellen Perversionen an, und er ermutigte sie mit einem inbrünstigen Schwall von Obszönitäten. Dann dröhnte irgendwo außerhalb des Gewölbes ein Gong, und alle erstarrten mitten in der Bewegung. In gespanntem Schweigen hingen ihre Blicke an der Tür in der linken Ecke. Alsbald erschien dort eine kleine Gestalt und schritt gemessen zum Altar, wo sie kehrt machte und sich den anderen zuwandte. Sie trug eine voluminöse Robe, die sie von Kopf bis Fuß verhüllte, und eine Bocks-Maske über den Kopf gestülpt.


    »Der Augenblick ist da!« Die heisere Stimme, tonlos wie das Rascheln trockener Blätter im Wind, war mir von verhaßter Vertrautheit. »Sogleich erscheint er uns — der Wahre Sohn des großen Tiers!«


    »Sohn des Tiers!« wiederholten die anderen als Echo.


    »Er kommt, sobald wir uns in Erniedrigung und Gemeinheit seiner würdig erweisen«, fuhr die krächzende Stimme fort.


    »Seiner würdig erweisen«, wiederholte der Chor.


    »Wo ist die Priesterin für den Altar?«


    Trudi fuhr zusammen und trat dann langsam auf den Marmoraltar zu, um die Metallgefäße von seiner Platte auf den Boden zu heben.


    »Heute heißen wir einen neuen Bruder willkommen«, drang es hinter der Bocks-Maske hervor. »Möge der Sohn des Tiers mit Wohlwollen auf dich herabblicken, Marcus. Und nun fahret fort!«


    Donavan packte Adlers Toga mit festem Griff und riß sie ihm in einer einzigen entschlossenen Bewegung von den Schultern; der behaarte Körper darunter glänzte vor Schweiß. Gekrümmt, mit weit gespreizten Schenkeln, kroch Pamela auf ihn zu.


    »Es regiere die Schande«, intonierte der Bock in rituellem Singsang, »es herrsche Gemeinheit und ungezügelte Lust!«


    Mittlerweile rollten Pamela und Adler mit verschlungenen Gliedern über den Boden, von Donavan mit monotonen Kommentaren angefeuert. Ich konzentrierte mich auf die Bocks-Maske, denn es genügte schon, daß meine Ohren von den tierischen Lauten, die Pamela und Adler ausstießen, gemartert wurden. Trudi, die den Altar inzwischen abgeräumt hatte, bezog dicht hinter der kleinen, verhüllten Bocksgestalt Aufstellung und starrte über ihren Kopf ins Leere.


    Endlich herrschte bis auf Adlers erschöpftes Keuchen wieder Stille.


    »Der Sohn des Tiers sieht mit Wohlwollen die erste Weihe unseres neuen Bruders«, verkündete die heisere Stimme. »Aber die letzte Prüfung muß er noch bestehen. Wie wir alle heute aufs neue geprüft werden! Wir wählten uns ein Opfer, und da unser entschlossener Glaube durch nichts ins Wanken gebracht werden konnte, hat uns der Wahre Sohn des Tiers eine doppelte Gabe zur Opferung gesandt.«


    Von den anderen kam ein kehliges Dankesgemurmel, und die Bocks-Maske wandte sich langsam zu der Witwe Warren um.


    »In seiner unergründlichen Weisheit hat der Wahre Sohn des Tiers beschlossen, dich, Iris Warren, zu verschonen. Als Gegenleistung erwartet er von dir weitaus mehr Loyalität und Ehrfurcht als bisher. Jedesmal, wenn du künftig in den Spiegel siehst, solltest du dir aus Dankbarkeit ins Gesicht spucken!« Langsam wandte sich die Maske wieder den anderen zu. »Er gibt alles und verlangt alles. Seine Anbeter wälzen sich im Schmutz wie die Schweine — und es ist nicht genug. Sie füllen ihren Geist mit Geilheit und Haß — und es ist nicht genug. Der Wahre Sohn des Tiers verlangt nach Fleisch und Blut. Und in dieser Nacht werden wir ihm Fleisch und Blut darbringen!«


    »Wer soll der erste sein?« fragte Donavan.


    »Das entscheidet Er selbst«, antwortete die Stimme.


    Danach blieb es für etwa eine Minute still — bis ein schriller Schrei aus dem Raum hinter der Tür drang. Amantha stolperte mit weitaufgerissenen Augen und angstverzerrtem Gesicht in das Gewölbe. Ein Peitschenknall erscholl, und sie krümmte sich instinktiv, das Gesicht hinter dem Arm verbergend. Durch den Torbogen schritt jetzt eine pechschwarze Gestalt, eine Peitsche in der rechten Hand. Als ich ihn auf der Lichtung, über Trudis demütigem Körper, zum erstenmal gesehen hatte, war es zum Erschrecken gewesen. Aber nun bedeutete er mir nur ein weiteres bestätigendes Detail dieses verrückten Hexensabbats. Der Mann in Schwarz trug einen schwarzen Helm mit herunter gelassenem Visier. Die Füße steckten in schwarzen Lederstiefeln, die Fäuste in schwarzen Panzerhandschuhen.


    »Ich grüße den Succubus des Wahren Sohns«, intonierte die heisere Stimme hinter der Bocks-Maske. »Welcher von ihnen soll der erste sein?«


    »Die Frau.« Die Stimme aus dem Helm hatte einen metallischen Klang, weshalb sie nicht zu identifizieren war. »Sie soll vorbereitet und auf dem Altar dargeboten werden.«


    Amantha wimmerte steinerweichend, als Donavan und Pamela gierig über sie herfielen und ihr die Kleider vom Leibe rissen. Als sie nackt dastand, zerrten sie sie zum Altar hinüber und zwangen sie, sich rücklings auf der weißen Marmorplatte auszustrecken.


    »Priesterin«, flüsterte die heisere Stimme, »vollziehe das Opfer!«


    Trudi trat hinter den Altar, bückte sich und kehrte mit einem langen Messer zurück. Langsam ließ sie die Hand sinken, bis sich die Schneide sanft gegen Amanthas Kehle preßte.


    »Und nun die Weiheprozession aller Gläubigen um den Altar, ehe das Fleisch und das Blut geopfert werden.«


    »Nein!« donnerte die metallische Stimme. »Ich fühle unter uns Reinen noch einen Befleckten. Befleckt von einer wahnwitzigen Gier, die selbst noch den Wahren Sohn des Tiers bestehlen würde! Dieser Unreine muß vernichtet werden, ehe das Opfer dem Wahren Sohn gefallen kann.« Sein rechter Arm riß die Peitsche hoch, und ihr scharfer Knall hallte vielfach von den Steinwänden wider. »Schätze«, sagte die metallische Stimme, zu den Gefäßen am Fuße des Altars gewandt, »Reichtümer, die noch die wildesten Träume übertreffen, und all das gehört dem Wahren Sohn des Tiers. Aber einer unter uns lechzt danach und plant ihren Raub. Er führt seinen Freund hier ein, getarnt als Novize, der die Weihen kaum erwarten kann, aber in Wirklichkeit nur den Schatz seinem irdischen Wert nach begutachten will, ehe die beiden sich ans Stehlen machen.« Wieder knallte die Peitsche. »Ich bin das Werkzeug des Wahren Sohns, und er fordert die strengste Strafe!«


    »Nein!« zischte Donavan. »Du lügst — aus irgendeinem unerfindlichen Grund. Marcus hat sich uns nur angeschlossen, weil er einer von uns werden will.«


    »Das stimmt«, jammerte Adler. »Ich schwöre es!«


    »Vor uns steht der Schatten des Wahren Sohns«, flüsterte die Stimme hinter der Bocks-Maske. »Gegen sein Wort gibt es keinen Widerspruch oder Flehen.«


    »Und ob es das gibt!« schrie Donavan. »Wenn ihr glaubt, daß ich mich hinlege und brav abschlachten lasse, bloß weil irgendein Bastard im Blechanzug es sagt, dann habt ihr euch verrechnet!«


    »Und das gilt auch für mich.« Adler wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gegen uns beide hat dieses verdammte Blechmännchen keine Chance.«


    Langsam ging der schwarze Ritter auf sie zu, ein metallisches Gelächter ausstoßend, das mir in den Ohren schmerzte.


    »Die Messer!« grunzte Donavan, und Adler rannte zum Altar. Er stieß Trudi beiseite, daß sie in die Knie sank und das Messer ihrer Hand entfiel und klappernd über die Steine rutschte. Adler verschwand kurz hinter dem Altar und richtete sich dann mit einem Triumphschrei wieder auf. Ein Messer flog in glitzerndem Bogen durch die Luft und wurde von Donavan behende aufgefangen.


    »Du gehst ihn von hinten an, Marcus«, befahl er, den Blick nicht von der langsam näherkommenden schwarzen Gestalt lösend. »Nur der Helm ist aus Metall, deshalb ziele nach dem Körper. Der Lederanzug gibt leicht nach, aber nimm dich in acht vor den Fäusten — die Finger sind aus Stahl!«


    So wie sich die drei zum Kampf anschichten, fühlte ich mich an eine Phantasieszene des Marquis de Sade erinnert. Auf der einen Seite der Schwarze Ritter, dessen gesichtslose Gestalt von Symbolismus förmlich troff. Ihm gegenüber zwei nackte Männer, der eine bedeckt mit obszönen Malereien, der andere haarig und schweißüberströmt. Plötzlich schnellte die Peitsche vor, und nur Donavans blitzschneller Seitensprung brachte ihn aus ihrer Reichweite, ehe der Striemen in seinen Schenkel beißen und ihn bis zum Knochen bloßlegen konnte. Wieder hallte metallisches Gelächter durchs Gewölbe, als der Schwarze Ritter seine Beute zusammentrieb.


    Schnell sah ich mich nach den anderen um. Amantha lag immer noch reglos auf dem Altar, während Trudi sich mühsam erhoben und hinter Amantha aufgestellt hatte — abermals leeren Blicks in die Ferne starrend. Die Bocks-Maske verhielt sich still. Iris Warren schien sich heimlich davongemacht zu haben, und Pamela beobachtete den Kampf mit gieriger Vorfreude.


    Für einen Mann seines Körperbaus bewegte sich Adler geschmeidig wie eine Katze, als er lautlos über den Steinfußboden schlich und die Distanz zwischen sich und dem Schwarzen überraschend flink verringerte. Donavan schien stillschweigend die Rolle des Lockvogels übernommen zu haben und wich langsam vor dem Schwarzen Ritter zurück, sich gerade eben aus der Reichweite seiner Peitsche haltend.


    »Ha — Schatten des Wahren Sohns!« höhnte er. »Eher eine Figur aus einem vierzig Jahre alten Comic-Heftchen!«


    Ich erstarrte plötzlich, als eine Hand meine Schulter berührte. »Ich bin’s, Iris Warren«, flüsterte es an meinem Ohr. »Ich habe Trudis Messer aufgehoben und will versuchen, Ihnen damit die Fesseln zu durchschneiden.«


    Ich lehnte mich schlaff gegen den Pfeiler, um die Spannung der Stricke zu mildern und Iris die Arbeit zu erleichtern. Donavan bewegte sich immer noch rückwärts, endlose Beschimpfungen ausstoßend, während Adler jetzt jeden Augenblick so nahe an den Schwarzen Ritter herankommen mußte, daß er zustechen konnte. Pamela wand sich in ekstatischer Erwartung, als Adler das Messer hoch über den Kopf hob und sich zum Zustoßen spannte.


    »Jetzt!« sagte die heisere Stimme seelenruhig.


    Der Schwarze Ritter wirbelte blitzschnell herum, sein linker Arm beschrieb einen flachen Bogen, der nur kurz unterbrochen wurde, als er Adler traf. Eine endlose Sekunde lang stand Adler stocksteif, während — ich wagte meinen Augen nicht zu trauen — Blut in einem pumpendem Strom aus dem Loch hervorquoll, das eben noch seine Kehle gewesen war.


    Pamela warf den Kopf zurück und stieß ein animalisches Siegesgeheul aus. Das metallische Lachen stimmte mit ein, als der Schwarze Ritter sich wieder Donavan zuwandte.


    »Wer durch das Tier lebt, muß durch das Tier sterben, wenn er zum Verräter wird!« dröhnte die Stimme aus dem Helm. »Und das Tier schlägt ihn mit seinem Zeichen!«


    Donavan wich schnell zurück, einen gehetzten Ausdruck in den Augen. Dann wiederholte sich die schwache Berührung an meiner Schulter, und ich lehnte den Kopf zurück.


    »Nur noch eine Schlinge«, flüsterte Mrs. Warren. »Aber ich kann nicht mehr, Mr. Baker — es tut mir entsetzlich leid — , aber meine Hände sind so glitschig, sie bluten!«


    Ich spannte alle Muskeln, dann warf ich mich mit ganzer Kraft nach vom, gegen das Seil. Es gab ein wenig nach, und ich wiederholte das Manöver mehrere Male. Das Seil fühlte sich danach schon sehr viel lockerer an, und ich versuchte, den rechten Arm freizubekommen, aber das Handgelenk verfing sich in der Schlinge.


    »Moment«, flüsterte es hinter mir, und ich spürte, daß mir der Messergriff in die Hand gedrückt wurde. Ich verrenkte mir den Arm, bis mir fast die Sehnen zu reißen drohten, aber ich schaffte es, die Schneide gegen das Seil zu drücken. Dann begann ich mit kleinen Sägebewegungen und hoffte inständig, daß Donavan noch ein Weilchen durchhalten möge, um die allgemeine Aufmerksamkeit von mir abzulenken.


    Doch Donavan stand kurz vor dem Zusammenbruch. Dessen war sich auch der Schwarze Ritter bewußt, der ihn jetzt energischer bedrängte und gegen die gegenüberliegende Wand trieb. Die Peitsche schnellte vor und traf etwa zwanzig Zentimeter vor Donavans Füßen auf, was ihn dazu brachte, in blinder Panik zurückzuspringen. Seine Schulter stieß gegen die Wand, und er schrie dünn und hoch auf, als er die Falle erkannte, in die er sich von seinem Gegner hatte manövrieren lassen.


    Die Peitsche biß nach ihm, schneller als es das Auge verfolgen konnte, und ihr Aufklatschen wurde übertönt von Donavans wildem Schmerzensschrei. Blut rann von dem Striemen, den die Schnur vom linken Ohr bis zur Kinnspitze gezogen hatte. Der Schwarze Ritter stieß wieder sein Triumphgelächter aus, als Donavan in die Knie brach, den Kopf unter den Armen vergraben, und holte zum tödlichen Hieb aus. Im nächsten Augenblick packte der Krampf meinen verzerrten Arm, ich warf mich verzweifelt nach vorn, das Seil gab nach, und ich wär fast auf die Knie gefallen.


    »Baker!« Zum erstenmal klang die heisere Stimme aufgeschreckt. »Hinter dir!«


    Aber der Schwarze war mit seinem tödlichen Handwerk zu intensiv beschäftigt, um auf sie zu hören. Mit der einen Eisenfaust hatte er Donavan bei den Haaren gepackt und zwang seinen Kopf zurück, während die andere schon zu dem mörderischen Abwärtsschwung ausholte. In diesem Augenblick setzte bei mir das bewußte Denken aus. Ich nahm das Messer von der verkrampften Hand in die andere und rannte über den Steinboden auf den Schwarzen zu. Undeutlich hörte ich Pamelas animalischen Freudenschrei, als der zweite Ritualmord vollzogen wurde; meine Messerhand hob sich wie aus eigenem Antrieb. Mit aller mir zu Gebote stehenden Kraft stieß ich zu, und die Schneide fuhr bis zum Heft in den schwarzledernen Rücken.


    Er fiel nach vorn, über die Leiche seines letzten Opfers; der Helm löste sich und rollte scheppernd davon. Eine Weile stand ich nur da und starrte blicklos auf die Gestalt nieder, dann wandte ich mich langsam um. Pamela wälzte sich in hysterischen Zuckungen und laut schluchzend am Boden, ich wollte ihr zurufen, endlich den Mund zu halten, brachte aber im Moment nicht die Energie dazu auf. Iris Warren löste sich aus dem Schatten hinter der Säule und ging auf die reglose Gestalt zu, die immer noch ihre Bocks-Maske trug. Als sie sie erreicht hatte, griff sie danach und hob sie sanft an; darunter kam ein verzerrtes, aschfahles Gesicht zum Vorschein, das von dichtem schwarzem Haar gekrönt wurde. Die Witwe Warren lächelte träumerisch, dann zielte sie langsam und sorgfältig und spuckte Mara Lennay mitten ins Gesicht.


    Ich ging an ihnen vorbei zum Altar, wo Amantha immer noch friedlich und mit geschlossenen Augen lag. Dann starrte ich Trudi in das leere Gesicht; ihre grünen Augen sahen glatt durch mich hindurch.


    »Sie ist hypnotisiert, Mr. Baker«, sagte Iris Warren im Konversationston. »Wie schon die ganze Zeit. Diese Hexe hier hat nichts riskiert; sie ging immer auf Nummer Sicher, genau wie bei der Ermordung meines ersten und dann meines zweiten Mannes.«


    »Es wäre besser, wenn Sie es mir überlassen würden, diese Sache zum Ende zu führen«, sagte die heisere Stimme. »Sie wollen doch nicht, daß die Kleine dort oben plötzlich erwacht und entdeckt, was hier geschehen ist?«


    »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    »Trudi!« Ihre Stimme war jetzt voll Autorität. »Es ist vorbei. Du wirst alles vergessen, was du hier gesehen hast!«


    »Ja.« Trudi nickte langsam. »Alles vergessen, was ich hier gesehen habe.«


    »Du bist jetzt frei. Kannst die Insel verlassen und gehen, wohin du willst.«


    »O ja!« Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Aber zuerst...«, die Stimme wurde wieder schärfer, »müssen wir uns um dieses Mädchen hier kümmern, das vor dir liegt. Du mußt Mrs. Warren helfen, sie ins Haus hinaufzutragen und in ihrem Zimmer zu Bett zu bringen. Und dann gehst auch du zu Bett. Wenn du erwachst, bist du für immer aus meiner Macht entlassen.«


    »Ich helfe dem armen Kind schon«, sagte Mrs. Warren tonlos. »Aber lassen Sie diese Hexe nicht aus den Augen, Mr. Baker! Sie ist zu Gemeinheiten fähig, von denen Sie sich auch in Ihren wildesten Alpträumen keine Vorstellung machen können.«


    »Ich achte schon auf sie, Mrs. Warren«, versprach ich.


    Zu zweit konnten sie Amantha ohne große Schwierigkeiten tragen, und ich sah ihnen nach, bis sie im Gang verschwanden.


    »Ich frage mich, Mr. Baker«, sagte die alte Krähe, »hatten Sie wirklich übersinnliche Kräfte — oder war es bloß ein glücklicher Zufall?«


    »Zufall vielleicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr habt mich alle von Anfang an hinters Licht geführt, stimmt’s?«


    »Sie waren der einzige, der uns möglicherweise gefährlich werden konnte«, pflichtete sie mir bei. »Ihr Freund war immer betrunken, und das Mädchen war sofort von Donavan behext.«


    »Sie hatten es übernommen, mich vor Angst halb um den Verstand zu bringen, Crespin sollte mich um Hilfe gegen Ihren bösen Einfluß angehen, und Pamela hatte mich zu beschäftigen, wenn weder Sie noch Crespin mich im Haus herumschnüffeln haben wollten. So war es doch?«


    »Fast hätte es auch geklappt. Alles wäre gut gegangen, wenn Sie nicht so verbohrt gewesen wären und unbedingt auf die Insel hätten zurückkehren müssen!« Sie wandte mir das Gesicht zu, in dem die dunklen Augen vor Verbitterung glühten. »Ich würde Sie mit einem Fluch belegen, der Ihr restliches Leben in ein Chaos aus Angst und Schrecken verwandelt«, flüsterte sie. »Aber ich habe den Wahren Sohn des Tiers verraten und meine Kräfte haben mich verlassen.«


    »Ich muß immer an das Pik-As denken«, sagte ich. »Besonders an das zweitemal, als ich es aus dem Stoß Karten zog.«


    »Ein Kinderspiel!« Sie schnüffelte verächtlich. »Bewirkt durch bloße Konzentration. Man zwingt dem anderen den eigenen Willen auf, bis er die vorherbestimmte Karte auswählt. Das Unterbewußtsein ist wehrlos und deshalb stets für Beeinflussung empfänglich.«


    »Ich werd’s mir merken«, sagte ich. »Aber noch etwas: Damals, als ich mich am ersten Abend verirrte, fand ich Warrens Leiche im Moor. Wie kam es, daß sie am nächsten Tag im Fluß auftauchte?«


    »Wir wollten ihn im Moor vergraben«, berichtete sie. »Aber ehe wir Gelegenheit dazu hatten, mußten Sie ja unbedingt über ihn stolpern; deshalb konnten wir dieses Risiko nicht mehr eingehen. Donavan wollte ihn gerade verschwinden lassen, als er Sie kommen hörte; das einzige, was er tun konnte, war, sich in die Vampirmaske zu hüllen und Sie in die Flucht zu schlagen, indem er die Taschenlampe durch die Augenlöcher scheinen ließ und Ihnen nachsetzte.«


    »Und das ist ihm vollauf gelungen«, gab ich zu.


    »Alles weitere geschah dann unter Zeitdruck. Wir kamen überein, daß es klüger wäre, wenn die Leiche morgens im Fluß gefunden würde, damit die polizeiliche Untersuchung bis zum Abend abgeschlossen werden konnte.«


    »Aber Sie konnten mir doch unmöglich suggerieren, über die Leiche zu stolpern!« protestierte ich.


    »Stimmt.« Wieder verzerrte sich ihr Mund zu diesem fratzenhaften Lächeln. »Aber wenn Sie ihn nicht gefunden hätten, dann hätte Pamela das besorgt. Wer hat denn vorgeschlagen, daß Sie heute morgen im Boot um die Insel fahren sollten?«


    »Gestern abend sah ich Trudi aus dem Haus schleichen und folgte ihr bis zu der Lichtung«, erinnerte ich mich. »Dann tauchte der Schwarze Ritter auf und begann sie auszupeitschen. Als ich ihn daran hindern wollte, schlug er mich mit seiner gepanzerten Faust bewußtlos. Weshalb das?«


    »Es war eine von Hughs exzentrischeren Methoden, sich zu amüsieren. Deshalb haben Sie mich am frühen Abend auch so erschreckt, als Sie den Schwarzen Ritter erwähnten. Theoretisch konnten Sie von seiner Existenz gar nichts wissen. Aber ich stellte Hugh ein paar eindringliche Fragen, und er gab seine kleine Schwäche schließlich zu. Er mißbrauchte meine in Trudis Geist gesenkten posthypnotischen Befehle — äußerst unmoralisch von ihm.«


    »Nur noch eine letzte Frage«, sagte ich. »Warum das ganze?«


    »Wir waren beide auf ganz verschiedene Weise mit der Kraft ausgestattet«, antwortete sie leise. »Unsere Mutter hatte uns als erste vom Sohn des Tiers erzählt — und von dieser Insel, die schon immer seine Hochburg gewesen war. Vor ihrem Tod nahm sie uns das Versprechen ab, daß wir ihn aufsuchen würden. Für den Fall des Ungehorsams sollte uns ein Fluch treffen, und das darf man nicht leicht nehmen.«


    »Crespin hat mir erzählt, seine Mutter sei eine Hexe gewesen«, erinnerte ich mich.


    »Seine und meine Mutter, ja«, nickte sie. »Wir waren Geschwister. Es erwies sich als klüger, verschiedene Namen anzunehmen und unsere Verwandtschaft vor der Außenwelt geheimzuhalten. Lange Zeit erzielten wir keinerlei Fortschritte. Wir hatten zwar die Kraft, aber die weltlichen Mittel fehlten uns.«


    »Und wie paßt Bracken in das ganze Bild?«


    »Iris war seit Jahren Hughs Geliebte gewesen und völlig in seiner Gewalt. Als sie ihn schon allmählich langweilte, lernte sie diesen schwerreichen Mann kennen, der sie auch heiraten wollte. Der Rest war einfach. Iris überredete ihren frischgebackenen Ehemann, ihr die Insel zu kaufen und ein Haus darauf zu bauen. Sie erreichte auch, daß ein mit ihr befreundeter Archäologe — Hugh — auf der Baustelle werkeln durfte, als das Fundament errichtet wurde. Auf diese Art entdeckte Hugh auch einen der alten Gänge, die zu dem ursprünglichen Tempel führten, wo die Mönche den Wahren Sohn des Tiers angebetet hatten.«


    »Weshalb wurde Bracken dann ermordet?«


    »Natürlich dachten wir, ihn am Ende zu unserem Glauben bekehren zu können«, sagte sie fast patzig. »Aber er war so außer sich, als er die Wahrheit erfuhr, daß selbst Iris ihn nicht mehr beeinflussen konnte. Also hatten wir gar keine Wahl.«


    »Und dann warteten Sie weiter darauf, einen reichen Gönner zu finden — wie beispielsweise Trudi Lambert?«


    »Sie wurde uns zugeführt. Hugh schrieb sein Drehbuch über den Okkultismus in der Hoffnung, uns damit so viel Geld zu verdienen, daß wir das Haus kaufen konnten. Natürlich reichte es nicht aus, aber immerhin machte es ihn mit Trudi bekannt; als er dann erkannte, welch labile Persönlichkeit sie war, stellte er sie mir vor.«


    »Von da an lief alles wie von selbst«, sagte ich. »Warum mußte auch Warren sterben, Iris’ zweiter Mann?«


    »Der Wahre Sohn des Tiers verlangte ein Opfer. Das Los fiel auf Iris, und Warren weigerte sich, die Vereinbarung zu erfüllen. Er drohte sogar, zur Polizei zu gehen, wenn wir die Zeremonie vollzögen. Da gab es natürlich nur einen Weg, ihn daran zu hindern.«


    Ich starrte sie an. »Warum haben Sie dann nicht ihn als Opfer genommen und das Problem auf diese Weise gelöst?«


    »Ein Wankelmütiger ist unwürdig«, sagte sie. »Es wäre eine Beleidigung gewesen, ein solches Opfer darzubringen.«


    Ich sah mich in dem allmählich dunkler werdenden Gewölbe um; die Kerzen brannten langsam nieder und spiegelten sich kaum noch in der schwarzen Lederrüstung des Schlächters, der über seinem letzten Opfer ausgestreckt lag.


    »Ich kann es immer noch kaum glauben, daß es Crespin war, der sich unter dieser Kostümierung versteckte«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wie er die beiden anderen fertigmachte — mit welcher Behendigkeit, Raffinesse und kaltblütiger Grausamkeit...«


    »Zweifellos werden Sie Hughs toten Körper darunter finden«, erwiderte Mara Lennay leise. »Aber oft, wenn der Schwarze Ritter für seinen Meister Rache übte, habe ich mich gefragt, wer — oder was — sich eigentlich unter der Rüstung verbarg.«


    Ein schwaches Wimmern drang an mein Ohr, und ich drehte mich schnell um. Pamela Truscott kam auf Händen und Knien herangekrochen — sabbernd, sooft sie den Mund öffnete.


    »Was wird aus ihr?« fragte ich schaudernd.


    »Es gibt besondere Häuser, wo Leute wie sie verwahrt werden«, meinte die alte Krähe leichthin. »Ihr Verstand ist restlos hinüber. Das müssen doch selbst Sie merken, Mr. Baker!«


    »Wollen Sie mit hinaufkommen, um die Polizei zu verständigen?« fragte ich. »Oder bleiben Sie lieber solange hier unten bei ihr?«


    »Ich bleibe hier«, sagte sie.


    Ich wandte mich dem Gang zu und hatte ihn fast schon erreicht, als ein schwaches Geräusch mich herumfahren ließ. Die alte Frau war wie ein schwarzes Kleiderbündel zusammengesunken; Pamela hockte neben ihr auf dem Boden und wimmerte ängstlich. Ich rannte hin, kniete mich daneben und begann mit all den Routinemaßnahmen, die mir nur einfallen wollten, obwohl sie ganz offensichtlich schon tot war. Die Frage war nur (und sie sollte mich noch lange Zeit verfolgen): War sie eines natürlichen Todes gestorben — oder aufgrund einer letzten, übermenschlichen Willensanstrengung?
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    »Allerdings habe ich nie ganz begriffen, Brüderchen, was in jener letzten Nacht auf der Insel wirklich geschah. Alles, woran ich mich erinnere, ist, daß ich am nächsten Morgen mit entsetzlichen Kopfschmerzen erwachte und plattfüßige Polizisten mich dauernd umrannten!« Er zitierte den Barmann mit seiner gebieterischsten Geste herbei und fragte: »Was ist die nächsthöhere Größe nach einem Mixer voll Wodka-Martini?«


    »Wer weiß das schon?« Der Barmann zuckte die Schultern. »Vielleicht ein Faß?«


    »Danke!« Boris lächelte ihn selig an. »Das nehme ich dann.«


    »Am Ende wurde es noch ziemlich kompliziert«, fuhr ich schnell fort, während der Barmann sich eilends zurückzog. »Oder auch unappetitlich. Sogar die Briten waren schockiert, und das passiert ja nicht eben oft. Man hielt einen Inquest unter Ausschluß der Öffentlichkeit und erkannte auf mehrfachen Mord, begangen durch mehrere Leute, die allesamt schon tot waren; dann sperrten sie zu, gingen nach Hause und bemühten sich zu vergessen, daß so etwas jemals existiert hatte.«


    »Du sprichst auch nicht verständlicher als damals diese Polizisten«, beschwerte sich Boris.


    »Vielleicht deshalb, weil ich es sofort nach dem Inquest genauso machte wie alle anderen«, gab ich zu. »Nämlich angestrengt zu vergessen, was passiert war.«


    »Aber manchmal, wenn es mir wieder einfällt, muß ich mich doch sehr wundern«, grübelte er. »Obwohl das ja nicht oft vorkommt.«


    »Wie geht es mit dem Film voran?«


    »Wir sind vier Tage hinter dem Drehplan und sechzigstausend Dollar über dem Etat«, sagte er bitterböse. »Wenn man mir die Regie übertragen hätte, wie du’s versprochen hast, wären all diese Pannen niemals passiert.«


    »Tut mir furchtbar leid«, entschuldigte ich mich. »Wie geht’s denn Trudi so?«


    »Prächtig!« Seine Augen leuchteten auf. »Was ist sie doch für eine großartige Schauspielerin — und dazu dieser Arbeitseifer! Sie ist so glücklich, wieder beim Film zu sein, daß sie alles tut, was man von ihr verlangt.«


    »Freut mich, das zu hören«, meinte ich. »Grüß sie schön von mir, wenn du daran denkst.«


    »Lieber nicht, Towaritsch«, antwortete er vorsichtig. »Du hast mir das schon einmal aufgetragen, aber als ich dich in ihrer Gegenwart erwähnte, bekam sie so einen komischen Blick und hat danach eine ganze Woche lang nicht mehr mit mir gesprochen.«


    »Na, dann grüß sie eben nicht von mir«, sagte ich friedfertig.


    »Sie meint es nicht persönlich, verstehst du, Larry?« Er hämmerte auf die Theke. »Bartender! Hier sitze ich mitten in einem Heer von Flaschen — und muß verdursten!«


    »Sie haben einen Spezialwunsch geäußert und müssen noch warten«, stellte der Barmann mit Genugtuung fest. »Ich habe gerade erst nach dem Faß geschickt!«


    Ich sah auf die Uhr: Zeit zu gehen. Ich verließ sie mitten in einem Wortgefecht über den möglichen Ausgang eines Scharmützels zwischen einem Regiment Kosaken und einem Bataillon amerikanischer Marineinfanterie.


    Zwanzig Minuten später setzte mich das Taxi vor dem exklusiven, vierzigstöckigen Apartmenthaus ab. Ich fuhr in den fünfundzwanzigsten Stock hinauf und läutete. Die Tür ging einen Spalt breit auf, und ein von einem Turban gekrönter Kopf spähte vorsichtig heraus.


    »Oh, du bist’s!« Das klang nicht sonderlich begeistert. »Und so früh!«


    »Ich kann ja an den Hähnen drehen, während du duschst«, schlug ich hilfreich vor.


    »Du kannst hereinkommen, etwas trinken und dich fünfzehn Minuten lang gedulden — mehr kannst du nicht!«


    Der Kopf zog sich geschwind zurück, und bis ich das Wohnzimmer erreicht hatte, war sie im Bad verschwunden. Es benötigte mehrere gefüllte Gläser, um meine Geduld aufrechtzuerhalten, bis Amantha komplett angezogen wieder erschien. Sie stellte sich vor mich hin und strich sich das weiß-silberne Seidenkleid über den Hüften glatt.


    »Gefällt’s dir?« fragte sie gespannt.


    »Wenn mein Wortschatz nicht so begrenzt wäre, würde ich meiner aufrichtigsten Bewunderung Ausdruck verleihen«, sagte ich.


    »Ich fühle mich aber nicht wohl darin!« Sie ging zur Bar und machte sich einen Drink. »Wohin fahren wir essen?«


    »In dieses neue Lokal am Strip«, erwiderte ich. »Alle sagen, es sei phantastisch.«


    »Marty’s Maison«, nickte sie säuerlich. »Von wegen phantastisch. Und ich war in dieser Woche schon dreimal dort.«


    »Ja, ja, das Leben einer stellvertretenden Agenturleiterin ist hart«, meinte ich, um Nonchalance bemüht. »Wie macht sich die Buchanan-Agentur denn so?«


    »Reden wir nicht von dieser gottverdammten Tretmühle!« fauchte sie wütend. »Wenn der alte Bock nicht bald in seinen Europa-Urlaub startet, ramme ich ihm noch eine seiner eigenen Chef-Zigarren in den Hals!« Sie kippte ihren Drink und mixte sich sofort einen neuen. »Für wann hast du den Tisch bestellt?«


    »Für halb neun«, murmelte ich.


    »O Gott!« stöhnte sie. »Sie reservieren ihn nicht länger als fünf Minuten über die Zeit, weißt du das nicht? Das heißt, wir hätten vor zehn Minuten aufbrechen müssen, und jetzt könnte ich nicht mal mehr austrinken.«


    Ich musterte sie. Auf dem ganzen wohlfrisierten Kopf war nicht ein Haar lose. Das Kleid saß hervorragend und wirkte keinesfalls protzig, auch wenn es gut und gern seine dreihundert Dollar gekostet haben mochte. Und zwischen dem untadeligen Kleid und der untadeligen Frisur saß ein Gesicht, das von rechts wegen sehr aufregend hätte sein sollen, aber im Augenblick einen quengeligen, unzufriedenen Ausdruck trug, der sich für immer einzunisten drohte.


    »Trink aus«, riet ich ihr. »Ich telefoniere solange.«


    »Und wenn du ein europäischer Kronprinz wärst«, versicherte sie, »würden die dir den Tisch nicht länger als fünf Minuten freihalten.«


    Ich suchte mir die Nummer der kleinen Imbißstube heraus, die wie durch ein Wunder im Lauf der Jahre allen Expansionsversuchen widerstanden hatte, und sprach mit einem freundlichen Küchenchef namens Joe. Als ich auflegte, starrte Amantha mich perplex an.


    »Was in aller Welt soll denn das? Sechs Hamburger mit Beilage?« fragte sie.


    »Wir bleiben heute daheim«, klärte ich sie auf. »Und essen stilvoll.«


    »Hamburger?«


    »Joes Hamburger«, sagte ich kurz. »Das ist ein gewaltiger Unterschied. Joes Hamburger sind einmalig und in dieser Qualität heute nirgendwo mehr zu haben.«


    »Heißt das, daß ich mich eine Stunde lang zurechtgemacht habe, nur um daheim ein paar lausige Hamburger zu essen?«


    »Auf deine Verpackung komme ich zu gegebener Zeit noch zurück«, erwiderte ich kühl. »Hast du Wein?«


    »Ein paar Flaschen. So saure, daß sie bisher keiner trinken wollte.«


    »Aber wir wollen«, entschied ich. »Weißt du, was mit dir nicht stimmt, Amantha? Du hast wieder deine verdammten Anfälle von Karrierefieber, und dagegen hilft nur das erste Bakersche Gesetz. Hast du’s vergessen? Eile mit Weile!«


    »He!« Sie lächelte tatsächlich. »Daran hab’ ich wirklich nicht mehr gedacht.«


    »Heute abend kriegst du die erste Nachhilfestunde«, versprach ich. »Zieh die Schuhe aus, schlüpf aus dem Kleid und laß die Haare herunter; dann fängst du vielleicht zu leben an!«


    »Ich wußte doch, daß mit diesem verdammten Kleid was nicht stimmt«, explodierte sie. »Und meine Frisur gefällt dir auch nicht?«


    »Außerdem finde ich die Schuhe greulich«, brummte ich.


    »Und ich finde Sie greulich, Larry Baker!« schrie sie. »Warum gehen Sie nicht zur...«


    Ich packte sie an beiden Oberarmen und zog sie an mich; dann vergrub ich die Hände in ihrer untadeligen Hochfrisur und wühlte darin, bis absolut nichts von ihrer ursprünglichen Form mehr vorhanden war. Anschließend wirbelte ich sie herum, bis sie mir den Rücken zukehrte, zog den Reißverschluß auf und streifte ihr das Kleid herunter, wobei der Unterrock gleich mitkam, bis beides sich als kleines Seidenhäufchen um ihre Füße schlängelte. Damit stand sie da in schwarzem Spitzenhalter und passendem Höschen, das auf jeder Hüfte mit einem scharlachroten, aufapplizierten Adler prunkte. Sie hob eine Hand und wischte sich langsam eine Haarsträhne aus den Augen, dann sah sie mich in dumpfem Entsetzen an.


    »Willst du dir die Schuhe selber ausziehen?«


    Sie nickte heftig und schleuderte sie im nächsten Moment halbwegs durch das Zimmer. »Entschuldige meine Begriffsstutzigkeit, Larry«, sagte sie zögernd. »Aber was habe ich jetzt zu tun?«


    »Entspann dich«, befahl ich.


    »So zum Beispiel?« Ihre Stimme kletterte eine ganze Oktave höher.


    »Du wirst es eine Weile trainieren müssen«, räumte ich ein. »Aber dann macht es richtig Spaß, halb angezogen herumzulümmeln, mit den Zehen wackeln zu können, wann du lustig bist, und dich einen Dreck um deine Fisur zu kümmern. Außerdem haben Hamburger den Vorteil, daß man sie nicht am Tisch sitzend essen muß — vom Bett oder Teppich geht es auch.«


    »Larry?« Sie sah mich ernst an. »Glaubst du, daß ich sexy aussehe?«


    »Wahnsinnig sexy!«


    »Und nicht bloß, weil ich halbnackt bin?«


    »Daran liegt’s zum Teil«, gab ich zu. »Aber du siehst jetzt aus wie ein Mädchen, das ich mal kannte und das nicht nur sexy, sondern ein unheimlich netter Kerl war. Amantha Hardy — ich weiß nicht, ob du dich an sie erinnerst?«


    Sie dachte noch immer darüber nach, als es an der Tür schellte. Ich ging hin, nahm die Hamburger entgegen, bezahlte sie und ließ mir versichern, daß es allen sieben Brüdern Joes großartig ging. Das dauerte wohl eine ganze Weile, denn als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war Amantha verschwunden. Auf einem Kissen der Couch thronte ein an mich adressierter Briefumschlag. Darin steckte die rätselhafte Notiz:


    


    Müssen wir schrittweise vorgehen? Falls ja, bitte unter dem Kissen nachsehen und sich’s noch mal überlegen!


    


    Ich wußte nicht, was damit anfangen, hob aber auf jeden Fall das Kissen an. Darunter gaben sich ein schwarzer BH und ein Spitzenhöschen ein Stelldichein. Keine schlechte Idee, überlegte ich vergnügt.


    Sie lag quer über der Tagesdecke, als ich das Schlafzimmer betrat, nackt wie am ersten Schöpfungstag.


    »Na so was«, sagte ich leise, »wenn das nicht Amantha Hardy ist...«


    »Mir ist gerade noch etwas eingefallen...« Ihr voller Mund verzog sich zu einem durch und durch verruchten Lächeln. »Und du machst dir bestimmt nichts daraus, wenn wir den Zeitplan ein bißchen durcheinanderbringen?«


    »Im Gegenteil, ich wäre entzückt«, versicherte ich.


    »Wunderbar.« Glücklich seufzte sie auf. »Dann hast du bestimmt auch nichts dagegen, wenn es sauren Wein und Hamburger zum Frühstück gibt!«
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